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  I n h a l t



  Letztes Signal von Alpha Centauri



  LIKE BANQUO’S GHOST


  Rückkehr aus dem All



  ONE FACE


  Auf dem Grunde des Lochs



  AT THE BOTTOM OF A HOLE


  Ein Grab mit schwarzem Rand



  BORDERED IN BLACK


  Wettlauf mit dem Tod



  DRY RUN


  Die tödlichere Waffe



  THE DEADLIER WEAPON


  Tod in Ekstase



  DEATH BY ECSTASY


  Letztes Signal von Alpha Centauri


  An einem heißen, schönen Herbsttag fuhr ich hinaus zum Stellarflug-Institut. Wenn alles gutging, war das der Tag, an dem die ›Snarkhunter 3‹-Sonde ihr letztes Signal von Alpha Centauri senden sollte. Die ›Times‹ hatte mich beauftragt, darüber zu berichten.


  Im Vorraum gab es Kaffee und Krapfen. Viele Leute drängten durcheinander, stellten sich gegenseitig vor, drückten sich die Hände und unterhielten sich. Hübsche Sekretärinnen eilten hin und her. Ich erkannte Leute wieder, mit denen ich gesprochen hatte, als ich zwei Monate vorher hiergewesen war; eine Person kannte ich nur von Fotos. Jubal Hendricks sen. hatte das Institut vor dreißig Jahren geleitet, als die ›Snarkhunter 3‹ gestartet worden war. Bald danach war er in den Ruhestand getreten, aber hier war er, ausgemergelt und unsicher auf den Beinen, um das Ende seines Projekts mitzuerleben.


  Ich ging auf den Kaffeetisch zu. Der Mann, den alle Butch nannten, sah mich kommen und füllte eine Tasse. Er war 1,52 m groß und hatte eine mahagonifarbene Haut; sein hellblondes Haar war kurzgeschoren.


  »Freut mich sehr, Sie wiederzusehen, Mr. Lane!« Er schüttelte mir begeistert die Hand. »Sie erinnern sich doch an mich?«


  »Natürlich, Butch, sehr gut sogar.« Seinen richtigen Namen kannte ich nicht, den kannte keiner. Und niemand sonst schien mit ihm reden zu wollen. »Wie ist es Ihnen gegangen?«


  »Sehr gut, Mr. Lane, trotz meiner Allergien. Ich habe mir Spritzen geben lassen.«


  »Sie scheinen zu wirken.« Beim letztenmal war seine Nase ununterbrochen gelaufen. »Ihre Aussprache hat sich auch gebessert.«


  Er lachte verlegen.


  »Es ist fast acht Uhr. Gehen wir in’s–« Er verhaspelte sich und mußte mit dem Finger zeigen.


  »Ins Auditorium? Ja, gut.«


  Vor zwei Monaten waren wir hiergewesen, um die ersten Signale von ›Snarkhunter 3‹ zu hören, als sie sich Alpha Centauri näherte. Die Sonde war schon unterwegs gewesen, bevor ich auf die Welt gekommen war, aber das war ihr erstes Signal seit dem Verlassen des Sonnensystems. Bei dieser Gelegenheit hatte sie sich pünktlich eingeschaltet und uns Größe und Position der Centauri-Planeten genannt.


  Die Lichtgeschwindigkeit hinderte uns daran, die ›Snarkhunter‹ von der Erde aus zu steuern. Die Sonde war programmiert, den Planeten auszusuchen, der am ehesten der Erde ähnelte, und ihn anzufliegen. Wir hatten den Planeten Centaura genannt, noch bevor wir erfuhren, daß es ihn gab, – vor dreißig Jahren, als man lediglich wußte, daß die Centauri-Sonnen Planeten besaßen.


  Centaura gab es; das wußten wir jetzt. In den letzten zwei Monaten mußte die ›Snarkhunter‹ darauf zugeflogen sein.


  Das Auditorium hatte sich in diesem Zeitraum nicht wesentlich verändert. Das Institut verwendet für die PR-Arbeit bei allen Sonden, die zur Zeit unterwegs sind, immer dasselbe Gebäude, aber seit der letzten Meldung der ›Snarkhunter‹ hatte keine von ihnen etwas Bemerkenswertes geleistet. Es gab siebzig Stühle mit Aschenbechern an den Rücklehnen vor einem eingeschalteten Bildschirm. Der Schirm zeigte den Kurs und die angenommene Position der ›Snarkhunter‹ in Relation zu Centaura. Pfeile wiesen in Richtung Erde und Alpha Centauri A. Der Kurs war natürlich 4,3 Jahre veraltet, der Lichtverzögerung wegen. Von der Decke hingen acht Fernsehbildschirme, die zur Zeit alle ein Diagramm des Systems Alpha Centauri A zeigten. In einer Ecke des Saales befand sich eine glatte Kugel von zweieinhalb Meter Durchmesser, in deren Nähe eine durchsichtige Kunststoffhyperbel montiert war. Das war neu.


  Butch deutete hinüber.


  »Die Kurve ist der projektierte Kurs der ›Snarkhunter‹. Mr. Hendricks jr. sagte mir, daß man Kontinente auf die Kugel zeichnen werde, sobald die Daten eintreffen.«


  »Gewiß«, sagte ich. Wir fanden Plätze. Ich widerstand mannhaft der Versuchung zu rauchen, weil Butch dagegen allergisch war.


  Die Zeit stand still.


  Ich trank meinen Kaffee. Ich war seit Jahren zum erstenmal um sechs Uhr aufgestanden. Meine Augen wirkten verklebt; mein Mund war Jahrhunderte alt.


  Die meisten Plätze waren leer. Selbst unter den gegebenen Umständen erschien der Mangel an Erregung bemerkenswert. Auf den Schirmen sah man einen Kreis und eine Hyperbel, dazu ein paar Pfeile, und ein kleines Rechteck, das die Zeit bis zum Perihel anzeigte. Das Rechteck veränderte sich alle fünf Minuten, und an der Hyperbel tauchte ein neuer Punkt auf, der die neue Position des Instrumentenpakets der ›Snarkhunter‹ anzeigte.


  Von Zeit zu Zeit hallte eine undeutliche Funkstimme durch den Saal.


  »Ich bin außer mir«, erklärte Butch. »Sich vorzustellen, daß sie so weit geflogen ist! Glauben Sie, sie wird ihren Auftrag erfüllen?«


  »Sie sagen es ja, sie ist schon so weit gekommen.«


  »Ich kann nicht verstehen, warum so wenig Aufregung herrscht.«


  »Zum Teil liegt es an der Zeitverzögerung«, meinte ich. »Wer regt sich über Nachrichten von gestern auf?«


  »Mag sein. Trotzdem, vom Erfolg des Projekts hängt doch so viel ab.«


  »Meine Tasse ist leer. Soll ich Ihnen einen Kaffee mitbringen?«


  »O nein, danke.«


  Ich ging hinaus und füllte meine Tasse. Dann blieb ich im Vorraum, um eine Zigarette zu rauchen. Alles ging zu langsam vonstatten. Dreißig Jahre war die Sonde unterwegs gewesen, aber die Stunden, die sie brauchte, um Centaura zu umrunden, waren viel zu lang. Vielleicht ging mir auch Butch auf die Nerven.


  Dafür konnte er natürlich nichts. Er war immer höflich. Man konnte gegen seine Begeisterung nichts Vorbringen; sie war echt. Sie wirkte nur wie Hohn. Und ich mußte bei ihm bleiben. Seine Reaktionen hatten viel größeren Nachrichtenwert als die ›Snarkhunter‹ selbst.


  Ich stand zehn Minuten am Kaffeeautomaten und wartete auf Interviewpartner. Es war der einzige Platz, wo sie mit Sicherheit auftauchten. Ich erwischte Hendricks sen. und Hendricks jun., Markham, der den Start der ›Snarkhunter‹ geleitet hatte, und Duryodhana, der das Projekt jetzt leitete, und noch ein paar andere dazu.


  Butch vertrug keinen Kaffee. Was hatte er dann hier draußen am Kaffeeautomaten gemacht?


  Genau dasselbe wie ich natürlich. Auf Leute gewartet, die mit ihm sprachen. Und keiner wollte das.


  Ich war gerade unterwegs zu meinem Platz, als in den Lautsprechern ein Räuspern zu hören war.


  »Wir empfangen die Trägerwelle von der ›Snarkhunter‹. Sie hat Sol geortet und sendet korrekt. Wiederhole, Lokalisierung erfolgreich. Wir empfangen jetzt die ›Snarkhunter‹.«


  Die Luft war erfüllt von einem musikalischen Doppelton, dem Geräusch der Trägerwelle, tief und sonor.


  Butch umklammerte begeistert seine Knie.


  »Wunderbar! Was sagt sie ihnen? Warum erklärt er das nicht?«


  »Die ›Snarkhunter‹ sagt überhaupt nichts«, erwiderte ich. Das hatte ich bei meinen Interviews erfahren. »Das ist nur eine Funkortungswelle, die uns aufmerksam machen soll.«


  »Was für eine Welle verwendet die Sonde?«


  »Einen Lichtstrahl, Rubinlaser. Hören Sie den musikalischen Ton? Das ist der Laser, in Schall übertragen, und dann in den hörbaren Bereich heruntertransformiert.«


  Der Punkt auf dem Bildschirm rückte wieder eine Stelle vor. Noch zehn Minuten bis zum Perihel.


  Die Lautsprecherstimme sagte: »Wir haben unseren ersten Datenstoß von der ›Snarkhunter‹ erhalten. Zusammensetzung der Centaura-Atmosphäre wie folgt: Sauerstoff sechzehn Prozent, Stickstoff dreiundachtzig Prozent–« Sie lieferte Angaben über Kohlendioxyd, Edelgase, Wasserdampf, Ozon, Oberflächendruck, sowie Oberflächentemperatur und Magnetfeld des Planeten. Butch umklammerte seine Knie und gab Freudenlaute von sich.


  »Großartig!« sagte er strahlend. »Phantastisch! Aus dieser Entfernung! Wie empfindlich die Instrumente sind!«


  »Für mich ist das alles ein bißchen enttäuschend.«


  »Ich fürchte, das ist meine Schuld. Es tut mir leid.«


  Die Stimme ersparte mir eine Antwort.


  »Entschlüsselung der ›Snarkhunter‹-Signale jetzt im Gange. In wenigen Minuten müßten wir die Oberfläche von Centaura in groben Zügen bekommen. ›Snarkhunter‹ ist im Begriff, hinter den Planeten zu fliegen. Drei Minuten später sollte sie das Perihel erreichen.«


  Im Auditorium wurde es still. Ich brachte Butch mit einer Handbewegung zum Schweigen. Wir hörten nur den Ton der Trägerwelle.


  Er verstummte abrupt.


  »Er wird nicht wiederkommen«, sagte Butch traurig.


  »Das ist schade. Die Welle war darauf programmiert, beim Erreichen des Perihels neue Messungen zu übertragen. Sie wären noch genauer gewesen.«


  Der Punkt auf dem Schirm rückte vor, zur größten Nähe zu Centaura.


  »Habt ihr sie da abgeschossen?«


  »Ja, im Perihel«, sagte Butch. »Woher sollten wir wissen, ob sie nicht eine Angriffswaffe war? Wir hätten das überhaupt nicht für möglich gehalten. Ein Instrumentenpack ohne Fernlenkung, den Weg über eine solche Entfernung zu finden!« Er stand auf. »Eine bemerkenswerte Leistung! Erstaunlich! Mit so wenig so viel erreicht zu haben!«


  »Danke«, sagte ich. »Wird der Handel abgeschlossen?«


  »Ich muß noch abwarten, um zu sehen, ob eure Karte von unserer Welt zutreffend ist«, sagte Butch. »Bis jetzt sind eure Messungen hervorragend. Geradezu erstklassig! Wenn eure Karte genauso gut ist, kommen wir ins Geschäft. Wir geben euch unseren Überlichtgeschwindigkeitsantrieb für eure unglaublichen Sonden. Gemeinsam werden wir den Weltraum erforschen!«


  »Fein.« Ich hatte, wofür ich hergekommen war. Ich stand auf, um zu gehen.


  »Es war ein einsames Jahr«, meinte Butch. »Bis jetzt wußte ich nicht, warum. Mr. Lane, bitte nicht beleidigt sein. Hat meine Landung vor einem Jahr die Menschen dazu veranlaßt, ihre eigene Technologie als minderwertig anzusehen?«


  »Natürlich. Wieso auch nicht? Unsere schäbige, kleine Sonde hat dreißig Jahre gebraucht, um Centaura zu erreichen, Ihr Schiff sechs Monate! Und hier sind Sie, wie der Geist beim Bankett – ach, verdammt, es tut mir leid, Butch. Ich habe mich gehenlassen.«


  »Und deshalb meidet ihr mich alle. Aber mein eigenes Volk empfand genauso, als eure Sonde uns vor vierkommadrei Jahren erreicht hat. Unser Überlichtantrieb war eine einzelne Zufallsentdeckung. Eure Sonde war das Ergebnis von Jahrhunderten verbissener, teurer Anstrengung und Experimente. Wir sind tief erstaunt. Solcher gemeinsamer Anstrengungen sind wir nicht fähig. Aber das könnt ihr nicht glauben, nicht wahr?«


  Ich konnte es nicht und kann es nicht.


  Rückkehr aus dem All


  Eine Alarmanlage schrillte: ein auf- und abschwellendes Crescendo, ein mechanischer Panikschrei. Die Baritonstimme des Schiffsgehirns plärrte: »Strac Astrophysik nicht in seiner Kabine! Strac Astrophysik, sofort in der Kabine melden! ›Hogan’s Goat‹ beginnt Sprung in sechzig Sekunden!«


  Verd setzte sich kerzengerade auf, dann zwang er sich wieder auf die Liege. Die ›Hogan’s Goat‹ hatte in den fast zweihundert Jahren von Verds Kommando noch keinen einzigen Passagier aus Nachlässigkeit verloren. Von Passagieren nahm man an, daß sie nachlässig waren. Wenn Strac seine Kabine nicht erreichte, würde Verd den Sprung verschieben müssen, um sein Leben zu retten: ein ernster Verstoß gegen die Bräuche.


  Über dem grünen Sarg seiner Sprung-Liege sagte das Gehirn: »Strac Astrophysik ist in seiner Kabine in Sicherheit.«


  Verd atmete auf.


  »Fünf«, sagte das Gehirn. »Vier. Drei …«


  In verschiedenen Bereichen des Schiffes zuckten achtundzwanzig Leiber wie losgelassene Federn.


  »Uh«, klagte es aus der Sprung-Liege neben Verd. »Das war merkwürdig. Verdammt merkwürdig.«


  »Hm«, sagte Verd.


  Lourdi Kursfinder kippte aus ihrer Sprung-Liege. Sie war ein Gemisch aus vielen Unterkategorien des Menschen, mit der zierlichen, biegsamen Schönheit von Welten mit niedriger Schwerkraft. Sie war Verds Frau und eine erfahrene Raumreisende. Jetzt wirkte sie verwirrt und verstört.


  »So hat noch nie ein Sprung gewirkt. Was kann das sein?«


  Verd knurrte etwas, als er hinausstieg. Er hatte ein paar Pfund Übergewicht. Sein Gesicht war fleischig, glatt und ohne Falten, modisch unbehaart. Ebenso sein Schädel, bis auf einen schmalen Streifen, schwarz und bürstenartig, der zwischen den Brauenwölbungen schnurgerade über den Schädel lief, hinab bis zum Steißbein. Fast das ganze Haar war durch einen operativen Eingriff eingepflanzt. Weder faltige Haut noch Breite des Haarstreifens vermochten das Alter eines Mannes zu bezeichnen, und oberflächlich gesehen konnte Verd zwischen zwanzig und vierhundert Jahren alt sein. Sein Alter zeigte sich an der Ökonomie seiner Bewegungen. Er machte alles sparsam und schnell. Er brauchte nie mehr als Sekunden, und diese Zeit nahm er sich immer. Die Jahrhunderte hatten ihm viel beigebracht.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Stellen wir fest, was es war. Gehirn!« fuhr er ein Wandmikrofon an.


  Die Stille dehnte sich wie ein Nerv.


  »Gehirn?«


  Eine Wand wölbte sich zur Decke, eine andere verlief nach innen, um Platz für einen Teil des Totalumwandlungsantriebs zu lassen, ein Drittel bestand nur aus Steuerung und Anzeigen für das Schiffsgehirn. Das war der Aufenthaltsraum der Besatzung. Er war groß und behaglich, man konnte sich dort angenehm entspannen, und keinen störte die seltsame Form. Flache Decken waren etwas für Passagiere.


  Verd Raumkapitän, Lourdi Kursfinder und Parliss Lebenssysteme saßen an einer Wand und beobachteten das vierte Besatzungsmitglied.


  Chanda Metallkenner war eine hochgewachsene, einfache Frau. Das Schönste an ihr war das gewellte schwarze Haar. Ein acht Zentimeter breiter Streifen in der Mitte ihres Schädels hatte ungehindert wachsen dürfen, bis es über das Steißbein hinabhing. Seidenschwarz und seidenglatt schimmerte es und kräuselte sich mit jeder Bewegung. Sie stand vor dem größten der Gehirn-Schirme, auf dem jetzt ein Diagramm der ›Hogan’s Goat‹ zu sehen war, und sie benützte ihren Finger als Zeigestock.


  »Der Meteor hat hier eingeschlagen.« Chandas Finger lag fast auf halbem Weg entlang dem Rückgrat-Labyrinth von Linien und kleinen schwarzen Quadraten und beleuchteten Energiequellen, die den Sprung-Sektor darstellten. Die ›Hogan’s Goat‹ war ein plastisch geformter Torpedo, die Sprung-Maschinerie ihr runder Bug, das dicke Rückgrat und der nachhängende Wespenstachel. Man konnte es auf dem Diagramm sehen; der Rest der ›Goat‹ war in der Konstruktion der Sprunganlage angepaßt worden. Und die Sprunganlage durchzog eine schräge Linie, grellrot, neben Chandas Finger.


  »Es war ein Klumpen schmutziges Eis, ein typisches Stück aus einem Kometenkern«, sagte Chanda. »Die Meteorkanone hatte keine Chance. Dafür war der Klumpen schon zu nah, als wir aus dem Über-Raum kamen. Der Aufprall hat den Eindringling in der Sprunganlage zu Plasma verwandelt. Der Plasmakern traf sekundäre Metallteile, und sie sind hier eingedrungen. Dadurch sind Tröpfchen von beschleunigtem geschmolzenem Metall durch das ganze Schiffsgehirn gejagt worden.«


  Parliss pfiff vor sich hin. Er war groß, aschblond und sehr jung.


  »Das gibt Erweichung«, sagte er leise. Er zuckte unter Chandas Blick zusammen und sagte: »Verzeihung.«


  Chanda starrte ihn noch eine Sekunde an, bevor sie fortfuhr: »Es besteht keine Aussicht, daß wir das Gehirn selbst reparieren. Es gibt zu viele Schadpunkte, und die meisten sind so klein, daß man sie nicht findet. Zum Glück kann das Gehirn noch Probleme lösen und Befehle ausführen. Das größte Problem für uns scheint die Sprachstörung zu sein. Das Gehirn kann nicht sprechen, in keiner Sprache. Ich habe das mit der Anweisung umgangen, den Hinsel-Code zu verwenden. Da ich den Umfang des Schadens nicht genau bestimmen kann, empfehle ich, daß wir die Passagiere mit den Schleppern landen, statt eine Landung mit der ›Goat‹ zu versuchen.«


  Verd wand sich bei dem Gedanken, was die Schlepperkapitäne sagen würden.


  »Ist das notwendig?«


  »Ja, Verd. Ich weiß nicht einmal, wie lange das Gehirn auf den Hinsel-Code anspricht. Es war mit das erste, was ich versucht habe. Ich hatte gar nicht damit gerechnet, daß es klappt, und bei einem menschlichen Patienten würde es auch kaum gehen.«


  »Danke, Chanda.« Verd stand auf, und die Gehirn-Ärztin setzte sich. »Ich kann nur sagen, Gruppe, daß wir bei diesem Flug einen schweren Verlust einstecken werden. Das Gehirn braucht sicherlich ausgedehnte Reparaturen, und man wird fast die ganze Sprung-Anlage herausreißen müssen. Beim Meteoreinschlag gab es eine riesige Entladung, und viele Teile sind zusammengeschmort – Lourdi, was ist? Wir können uns das leisten.«


  Lourdis Gesicht war blutleer. Ihre schmalen Chirurgenfinger umklammerten die Stuhllehnen.


  »Na komm«, sagte Verd leise. Was konnte sie in eine solche Panik versetzt haben? »Wir landen auf der Erde und nehmen Urlaub, während die Orbital-Reparaturfirmen sich die Köpfe zerbrechen. Warum soll das nicht möglich sein?«


  Lourdi schüttelte den Kopf.


  »Das geht nicht. Oh, Auge des Kdapt, ich wage nicht daran zu denken. Verd, wir müssen die Sprung-Anlage hier draußen reparieren.«


  »Ausgeschlossen. Aber–«


  »Dann sieht es schlecht für uns aus.« Lourdi hatte sich ein wenig beruhigt, aber es war die Ruhe der Besiegten. »Vom Gehirn konnte ich es nicht verlangen, also habe ich mich selbst ans Teleskop gesetzt. Das ist nicht Sol.«


  Die anderen starrten sie an.


  »Es ist nicht die Sonne. Es ist ein grünlich-weißer Zwergstern, ein toter Stern. Ich konnte die Sonne nicht finden.«


  Sobald das Gehirn seine Anweisungen hatte, war es mit dem Teleskop viel schneller als Lourdi. Es bestätigte ihre Beschreibung des Sterns, der sich dort befand, wo Sol sein sollte, und fügte hinzu, daß er in seinem Sternkatalog nicht enthalten sei. Außerdem konnte das Gehirn das Raumvolumen hier nicht erkennen. Es prüfte noch immer Sterne, um sich zurechtzufinden.


  »Aber der Meteorit hat uns getroffen, nachdem wir aus dem Über-Raum gekommen sind. Danach!«, sagte Verd mit zusammengebissenen Zähnen. »Wie können wir anderswo hingeraten sein?« Niemand hörte zu.


  Sie saßen im Aufenthaltsraum und tranken Drubelbeerensaft mit Wodka.


  »Wir müssen den Passagieren irgend etwas sagen«, meinte Chanda. Niemand antwortete, obwohl sie völlig recht hatte. Die interstellaren Gesetze gewährten jedem Bürger freien Zugang zu einem Computer. Im Weltraum war das ein Schiffsgehirn. Inzwischen mußten die Passagiere entdeckt haben, daß das Gehirn nicht antwortete.


  »Chanda, übersetzt du für mich?« sagte Lourdi.


  Chanda hob den Kopf.


  »Gewiß.«


  »Sag dem Gehirn, es soll den Planeten in diesem System finden, der die größte Ähnlichkeit mit dem Saturn hat.«


  »Saturn?« Chandas Gesicht verlor den hoffnungsvollen Ausdruck, aber trotzdem klopfte sie mit einem Stift auf den Rand eines Gehirn-Mikrofons, im Rhythmus des Hinsel-Codes.


  Beinahe augenblicklich lief über den Schirm eine Reihe kurzer und langer weißer Striche von links nach rechts. Der Schirm wurde weiß, klarte auf, zeigte, was wie ein Bild vom Saturn aussah. Aber der Ring hatte zu viele Lücken, war zu scharf umrissen. Chanda sagte: »Fünfter Großplanet vom Primärstem. Sechs Monde. Umlaufzeit: 29,46 Jahre. Entfernung von der Sonne: 9,45 Astronomische Einheiten. Durchmesser: 115 876 Kilometer. Typ: Gasriese. Und?«


  Lourdi nickte. Verd und Parliss beobachteten sie aufmerksam.


  »Sag ihm, es soll uns den zweiten und dritten Planeten zeigen.«


  Der zweite Planet befand sich in seiner Viertelphase. Auf dem Schirm sah er aus wie ein großer Mond, aber nicht so stark mit Kratern übersät, und mit einem großen Unterschied: dem helleuchtenden Gebiet quer über die Mitte. Chanda übersetzte die laufenden Striche: »Entfernung: 1,18 Astronomische Einheiten. Umlaufzeit: 401,4. Durchmesser: 12 740 Kilometer. Keine Monde. Keine Luft.«


  Der dritte Planet –


  »Das ist der Mars«, sagte Lourdi.


  Er war es.


  Und der zweite Planet war die Erde.


  »Ich glaube, ich weiß, was passiert ist.« Verd schrie die Worte beinahe hinaus. Siebenundzwanzig Gesichter starrten ihn durch den Eßraum an. Er sprach vor Besatzung und Passagieren und mußte persönlich vor ihnen auftreten, weil das Gehirn seine Worte nicht mehr über die Kabinenlautsprecher verbreitete. »Sie wissen, daß eine Sprung-Anlage einen Über-Raum erzeugt, in der die Lichtgeschwindigkeit in der Umgebung des Raumschiffs unendlich wird. Wenn–«


  »Fast unendlich«, sagte ein Passagier.


  »Das ist ein beliebtes Mißverständnis«, knurrte Verd. Er stellte fest, daß ihm öffentliche Ansprachen nicht gefielen, nicht unter diesen Umständen. Mit Anstrengung erhob er wieder die Stimme. »Die Lichtgeschwindigkeit erreicht die Unendlichkeit ganz. Unsere Geschwindigkeit wird durch den Bremsstachel, der aus der wirksam umfaßten Umgebung hinausragt, im endlichen Bereich gehalten. Sonst würden wir gleichzeitig unterwegs sein: Wir wären entlang einem großen Kreis des Universums überall zur selben Zeit. Der Bremsstachel ist das lange Ding, das hinten aus dem Schiff ragt.


  Nun, ein Stück Eis war uns im Weg, als wir aus dem Über-Raum zurückkamen, zu nah für die Meteorkanone. Es durchschlug die Sprung-Anlage und drang in das Gehirn ein.


  Der Schaden am Gehirn ist sekundär. Mit der Sprung-Anlage ist etwas geschehen, als der Meteor einschlug. Vielleicht ist Metall verdampft und hat einen Kurzschluß hervorgerufen. Auf jeden Fall ist die ›Goat‹ in das Gegenstück des Über-Raums zurückgesprungen.« Verd verstummte. Mutete er ihnen zuviel zu? »Sie verstehen, daß wir, wenn wir sagen, wir befinden uns in einem Über-Raum des Einsteinschen Raums, eigentlich einen Sub-Raum dieses Über-Raums meinen?«


  Verständnislose Gesichter. Verd sprach beharrlich weiter.


  »Wir sind in das Gegenstück zu diesem Sub-Raum eingetreten. Die Lichtgeschwindigkeit sank auf Null.«


  Ein Gemurmel erhob sich und verstummte wieder. Niemand lachte.


  »Der Bremsstachel ragte hinaus, sonst hätten wir dort bis zum bitteren Ende der Zeit bleiben müssen. Also. In einem Bereich rund um das Schiff betrug die Lichtgeschwindigkeit Null. Unsere Masse war unendlich, unsere Uhren und Herzen blieben stehen, das Schiff wurde zu einer unendlich dünnen Scheibe. Dieser Zustand dauerte nach Schiffszeit nicht meßbar an, aber als es vorbei war, waren mehrere Milliarden Jahre vergangen.«


  Ein allgemeines Aufstöhnen, dann Tumult. Verd hatte damit gerechnet. Er ließ ihn sich austoben.


  »Milliarden?« »Kdapt soll–« »O Gott!« »Ist doch ein Witz, Mama. Ich muß schon sagen–« »Halten Sie den Mund und lassen Sie ihn ausreden!«


  Das Geschrei ebbte ab. Eine letzte Stimme rief: »Aber wenn unsere Masse unendlich war–«


  »Nur im Bereich rund um das Schiff!«


  »Oh«, sagte eine schwarze, hagere Gestalt, die Verd als Strac Astrophysik erkannte. Sichtbar schüttelte er eine Vision ab, in der Sonnen und Galaxien durch die unendliche Schwerkraft der ›Goat‹ brutal auf sein sich duckendes Haupt herniedergerissen wurden.


  »Der Null-Effekt ist schon früher genutzt worden«, fuhr Verd fort. »Für den Kühlschlaf, für Fernst-Zeitkapseln, und so weiter. Meines Wissens hat er sich noch nie auf ein Raumschiff ausgewirkt. Wir sind in einer sehr schlechten Lage. Die Sonne ist zu einem grünlich-weißen Zwergstern geworden. Die Erde hat ihre ganze Atmosphäre verloren und ist zu einer einseitigen Welt geworden; sie wendet eine Seite stets der Sonne zu. Den Merkur gibt es nicht mehr. Ebensowenig den Mond.


  Sie können die Hoffnung aufgeben, heimzukehren und sich von den Menschen zu verabschieden, die Sie außerhalb des Schiffes gekannt haben. Das ist das Universum, wir selbst und sonst niemand, und unsere einzige Pflicht ist es, zu überleben. Wir werden Sie auf dem laufenden halten. Jeder, der seine Passage zurückerstattet haben will, kann das Geld gern bekommen.«


  Unter schwachem Friedhofsgelächter nickte Verd abschließend, um die Versammlung zu beenden.


  Die Passagiere nahmen den Wink nicht auf. Den Kapitän persönlich zu hören, war für sie so einzigartig wie für Verd. Sie saßen da, sahen einander an, ein paar standen auf, überlegten es sich anders und setzten sich wieder.


  »Was wollen Sie als nächstes tun?« rief jemand.


  »Das Gehirn um Vorschläge bitten«? sagte Verd. »Ab jetzt!«


  »Wir möchten bleiben und zuhören«, sagte derselbe Mann. Er war klein und breit, mit großen Füßen, wahrscheinlich von einem der schwereren Planeten, und er besaß die kantige Kompaktheit eines Tanks. »Wir haben das gesetzliche Recht, das Gehirn jederzeit zu konsultieren. Wenn ein Übersetzer nötig ist, brauchen wir eben einen Übersetzer.«


  Verd nickte.


  »Richtig.« Ohne weiteren Kommentar wandte er sich an Chanda und sagte: »Frag das Gehirn, welche Maßnahmen die Chancen unseres Überlebens für einen maximalen Zeitraum maximal steigern.«


  Chanda klopfte mit ihrem Stift rhythmisch auf das Mikrofon.


  Im Eßbereich hörte man rasselnde Atemzüge und scharrende Füße. Alle schienen sich vorzubeugen.


  Das Gehirn antwortete mit rasch dahingleitenden Lichtpunkten. Chanda sagte: »Sofort, Auge des Kdapt!« Chanda riß die Augen auf, dann grinste sie. »Tut mir leid, Kapitän. Sofort Verd Raumkapitän durch Strac Astrophysik als Chef von »Hogan’s Goat‹ ersetzen.«


  In dem folgenden Durcheinander war Verds Stimme die lauteste.


  »Alle hinaus! Alle, außer Strac Astrophysik.«


  Wie durch ein Wunder gehorchte man.


  Strac war ein langer, großer, alter Mann, alt in seinen Gewohnheiten, Manieren und in der Art, sich anzuziehen. Ein Streifen schwarzglitzernder Stahlwolle zog sich über seinen schokoladefarbenen Schädel, und seine Ohren spreizten sich wie Flügel. Verd hatte sich einmal gefragt, warum Strac das nicht beheben ließ, später aber nicht mehr. Strac betrachtete alles, womit er geboren war, offenbar als Fetisch. Sein Haaransatz begann nicht zwischen den Augen, sondern über der Stirn, und der Streifen endete im Nacken. Seine Fingernägel wuchsen natürlich. Er mußte sie wohl ständig schneiden.


  Er saß der Besatzung gegenüber und wartete ohne Ungeduld.


  »Ich glaube, Sie sind schon früher einmal mit einem Schiff unterwegs gewesen«, sagte Verd. »Haben Sie je etwas gesagt oder getan, um dem Gehirn oder irgendeinem Passagier die Idee zu vermitteln, daß Sie das Schiff befehligen wollten?«


  »Keineswegs!« Strac schien von dem Gedanken ebenso empört zu sein wie Verd. »Das Gehirn muß übergeschnappt sein«, knurrte er wütend. Dann kam ihm zum Bewußtsein, was er gesagt hatte, und er fragte angstvoll: »Könnte das Gehirn verrückt geworden sein?«


  »Nein«, antwortete Chanda. »Gehirne dieser Art können beschädigt, sie können zerstört werden, aber wenn sie eine Antwort liefern, dann ist es die richtige. Es gibt einen eingebauten Zweifelsfaktor. Jede Mehrdeutigkeit wird mit ›Daten nicht ausreichend« beantwortet.«


  »Warum will es mir dann das Kommando nehmen?«


  »Das weiß ich nicht. Kapitän, ich muß Ihnen etwas sagen.«


  »Nämlich?«


  »Das Gehirn beantwortet keine Fragen mehr. Es scheint sich um einen fortschreitenden Verfall zu handeln. Es hatte schon aufgehört, bevor die Passagiere gingen. Wenn ich Hinsel-Befehle erteilte, gehorcht es, aber es antwortet nicht.«


  »Ach, zum Teufel mit dem Gehirn!« Verd rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Parliss, was wußte das Gehirn über Strac?«


  »Dasselbe wie bei allen Passagieren. Name, Beruf, Gesundheitszustand und Geschichte, Masse, Ursprungswelt. Das ist alles.«


  »Hm. Strac, wo sind Sie geboren?«


  »Im Canyon«, sagte Strac. »Ist das von Bedeutung?«


  »Keine Ahnung. Canyon ist eine einsame Gegend.«


  »Kann man sagen. Dreihunderttausend ist eine winzige Bevölkerung für ein Sonnensystem, aber für mehr gibt es keinen Platz. Über dem Canyon-Rand ist die Luft zu dünn zum Atmen. Ich bin weggegangen, sobald ich konnte. Seit fast hundert Jahren war ich nicht mehr dort.«


  »Verstehe.«


  »Kapitän, das bezweifle ich. Im Canyon fehlt es nicht an Gesellschaft. Es ist die Kultur, die einsam ist. Alle denken genau gleich. Man könnte sagen, es gibt keine kulturelle Fremdbefruchtung. Der Druck, sich anzupassen, ist gewaltig.«


  »Interessant«, sagte Verd, aber sein Ton schob das Thema beiseite. »Strac, haben Sie irgendwelche gute Einfälle, die das Gehirn vielleicht aufgefangen hat? Oder besitzen Sie in wissenschaftlichen Kreisen einen solchen Ruf, daß das Gehirn davon erfahren haben könnte?«


  »Ich bin sicher, daß das nicht der Fall ist.«


  »Na, haben Sie überhaupt eine Idee? Wir brauchen sie dringend.«


  »Leider nicht. Kapitän, in welcher Lage sind wir eigentlich? Bis auf uns scheinen alle tot zu sein. Wie wird man mit einer solchen Situation fertig?«


  »Gar nicht«, sagte Verd. »Nicht ohne eine Zeitreise, und die ist unmöglich, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  »Chanda, was hast du das Gehirn genau gefragt? Wie hast du es formuliert?«


  »Die Wahrscheinlichkeit unseres Überlebens für eine maximale Zeit maximal steigern. Das haben Sie verlangt. Entschuldigen Sie, Kapitän, aber das Gehirn hat fast mit Sicherheit angenommen, ›maximale Zeit‹ bedeute ›ewig‹.«


  »Gut. Parliss, wie lange kann uns das Schiff am Leben halten?«


  Parliss war erst dreißig Jahre alt und mit der gewohnheitsmäßigen Unsicherheit der Jugend belastet, aber von seinem Beruf verstand er genug.


  »Eine lange Zeit, Kapitän. Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte. In unserer Fracht für den Zoo der Erde befindet sich Lebenswürzsamen; wenn wir ihn an Bord ziehen könnten, würden wir uns jung erhalten können. Der Lufterzeuger funktioniert, solange es Sonnen- oder Sternenlicht gibt. Aber der Nahrungskonverter – nun, Elemente hervorbringen kann er nicht, und mit der Zeit gehen sie im Kreislauf irgendwo verloren, wir bekommen Mangelkrankheiten und – hm, ich könnte uns wahrscheinlich hundertfünfzig Jahre am Leben erhalten, und wenn wir uns dem Kannibalismus zuwenden, könnten wir–«


  »Schon gut. Nehmen wir das als Grenze, wenn wir im Weltraum bleiben. Wir haben andere Wahlmöglichkeiten, Strac, keine davon ist angenehm.


  Wir können mit dem Materieumwandlungsantrieb jeden Planeten im Sonnensystem erreichen. Wir haben in den Landeraketen genug chemischen Festtreibstoff, um auf jeder Welt niedergehen zu können, die kleiner ist als der Uranus, oder auf einer Welt von der Größe der Venus oder kleiner zu landen und wieder zu starten. Mit dem Materieumwandlungsantrieb können wir überall wieder abheben, aber der Photonenstrahl würde siedendes Gestein hinterlassen. Das können wir alles tun, aber es hat keinen Sinn, weil nichts im Sonnensystem bewohnbar ist.«


  »Wenn ich unterbrechen darf«, sagte Strac. »Weshalb haben wir einen Materieumwandlungsantrieb?«


  »Bitte?«


  »Die ›Hogan’s Goat‹ hat die Sprung-Anlage für den Flug zwischen Welten, und die Feststoffraketen für Landung und Start. Weshalb braucht ein solches Schiff noch einen zweiten Reaktionsantrieb? Ist die Sprung-Anlage so ungenau?«


  »Ach so. Nein, daran liegt es nicht. Die Mathematik der Sprung-Raumfahrt unterstellt für die Masse einer sehr großen Nachbarschaft eine Zahl, eine Nachbarschaft, die den Großteil der lokalen Gruppe von Galaxien mit einbezieht. Diese Zahl ist fast das Doppelte der tatsächlichen Ruhemasse in der Umgebung. Wir müssen also beschleunigen, bis das externe Universum so schwer ist, daß wir die Sprung-Anlage benützen können.«


  »Verstehe.«


  »Selbst bei totaler Masseumwandlung müssen wir eine riesige Menge Treibstoff mitführen. Wir verwenden Neutronium; alles weniger Massive würde zuviel Platz beanspruchen. Ohne die schützende künstliche Schwerkraft würden wir außerdem über ein Jahr brauchen, um die richtige Beschleunigung zu erlangen. Der Antrieb verschafft uns im leeren Raum gute hundert G.« Verd grinste über Stracs ehrfürchtige Miene. »Das posaunen wir nicht in die Welt hinaus. Die Passagiere würden sich sonst vielleicht fragen, was passiert, wenn die künstliche Schwerkraft ausfällt.


  Wo war ich? … Dritte Möglichkeit: Wir können zu anderen Sternen weiterfliegen. Jeder Flug würde Jahrzehnte in Anspruch nehmen, aber durch Auftanken in jedem System könnten wir in den hundertundfünfzig Jahren, die uns Parliss zubilligt, ein paar nahe Sterne erreichen. Aber jede Welt, die wir bisher benützt haben, muß inzwischen tot sein, und die Sterne vom Typ G, die wir in der verfügbaren Zeit erreichen können, besitzen vielleicht keine bewohnbaren Welten. Es wäre ein Glücksspiel.«


  Strac bewegte unruhig die Schultern.


  »Allerdings. Wir brauchen nicht unbedingt eine G-Sonne, wir können uns unter jedem Stern niederlassen, der uns nicht mit Ultraviolett röstet, aber bewohnbare Planeten sind selten genug. Können Sie das Gehirn nicht anweisen, einen bewohnbaren Planeten herauszufinden, und dann hinfliegen?«


  »Nein«, sagte Lourdi. »So gut ist das Teleskop nicht, nicht, wenn es aus einem Schwerkraftschacht in einen anderen blicken muß. Das Licht wird zu stark abgelenkt.«


  »Und wenn wir schließlich auf einem Planeten von Erdgröße landeten, der bewohnbar aussieht, es dann aber doch nicht ist, hätten wir keinen Treibstoff mehr, um anderswo zu landen«, sagte Verd. »Also, was meinen Sie?«


  Strac schien nachzudenken.


  »Ich glaube, ich gehe etwas trinken. Ein paar Gläser sogar. Es wäre mir lieber gewesen, Sie hätten unser kleines Problem noch ein paar Jahrhunderte geheimgehalten.« Er erhob sich würdevoll und ging zur Tür, verdarb den Abgang aber, als er sich dort noch einmal umdrehte. »Sind Sie übrigens schon einmal auf einer Welt gewesen, die einem immer dieselbe Seite zukehrt, oder waren Ihre Reisen auf die bewohnbaren Welten beschränkt?«


  »Ich bin auf dem Erdmond gewesen, mehr nicht. Warum?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Strac und ging mit nachdenklicher Miene hinaus. Verd bemerkte, daß er sich nach rechts wandte. Die Bar lag achtern des Eßraums, auf der linken Seite.


  Düstere Stimmung breitete sich im Eßraum aus. Verd kramte in seiner Gürteltasche und zog ein weißes Röhrchen heraus, das nicht viel größer war als eine Zigarette. Den Blick mürrisch auf eine Wand gerichtet, schob er das Röhrchen zwischen die Lippen, sog daran und blies kühlen, dicken orangeroten Rauch hinaus.


  Die Muskeln um seine Augen entspannten sich ein wenig.


  Kapitän«, sagte Chanda, »ich habe mich gefragt, warum das Gehirn nicht direkt antwortet, warum es uns nicht einfach ganz genaue Anweisungen gegeben hat.«


  »Ich mich auch. Hast du eine Antwort darauf?«


  »Es muß berechnet haben, wieviel Zeit ihm noch blieb, bis die Sprachstörung sich voll auswirkte. Statt zu versuchen, eine Reihe detaillierter Anweisungen zu geben, mit denen es nicht fertig werden konnte, hat es einfach die Person benannt, die am ehesten über die richtige Antwort verfügt. Es hat uns in den wenigen Sekunden, die ihm noch blieben, gegeben, was es konnte.«


  »Aber warum Strac? Warum nicht ich oder einer von euch?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Chanda müde. Die Beschäftigung des Gehirns hatte sie schwer getroffen. Kein Wunder; sie hatte das Gehirn stets wie ein geliebtes, aber zurückgebliebenes Kind behandelt. Sie schloß die Augen und begann herzusagen: »Name, Beruf, Masse, Ursprungswelt, medizinische Vorgeschichte. Strac, Astrophysik, der Canyon…«


  In den nächsten Tagen war jedes Mitglied der Besatzung mit seiner eigenen Spezialität beschäftigt.


  Lourdi Kursfinder verbrachte die meiste Zeit am Teleskop. Es war ein mächtiges Instrument, und sie hatte die begrenzte Hilfe ihres Gehirns. Aber die Welten selbst der nächsten Sterne waren nur kreisförmige Punkte. Der Himmel war voll schwarzer Sonnen, sichtbar nur im Infrarot. Es gelang ihr, den Erdmond zu finden – mitgenommener denn je, in einer Trojaner-Bahn, dem Mutterplaneten auf seinem Weg um die Sonne um sechzig Grad nachhinkend.


  Parliss Lebenssysteme verbrachte seine wachen Stunden in der Schiffsbibliothek und studierte Bände über die medizinischen Aspekte der Mangelernährung. Stufenweise stellte er ein ausführliches Programm zusammen, das die Passagiere für lange Zeit bei Gesundheit und noch lange danach am Leben erhalten würde, mit Sicherheitsfaktoren, die den Zusammenbruch der empfindlicheren Systemkomponenten berücksichtigten. Später gedachte er ein vergleichbares Programm zu entwerfen, in dem Kannibalismus medizinisch möglichst günstig verwertet wurde. Das würde auf jeden Fall schwierig werden, weil es um subtile psychologische Auswirkungen durch moralischen Schock ging.


  Langsam und mühevoll, mit ausziehbaren Miniatur-Fernlenkarmen, suchte Chanda die winzigen Sengstellen in der Großhirnrinde des Schiffsgehirns und kratzte die verkohlte, halbleitende Asche ab.


  »Wird wohl nicht viel helfen«, gab sie grimmig zu, »aber die Asche führt vielleicht zu Kurzschlüssen. Es kann jedenfalls nicht schaden, sie zu entfernen. Wenn ich nur ganz dünnen Draht hätte.«


  Als Verd sich vergewissert hatte, daß die Sprung-Anlage völlig außer Betrieb war, ließ er sie in Ruhe. Dadurch hatte er wenig zu tun, außer sich den Kopf zu zerbrechen. Er machte sich Sorgen um den Schaden am Gehirn und fragte sich, ob Chanda nicht zu optimistisch war. Wie ein Chirurg, der sich gezwungen sieht, einen kranken Freund zu operieren, weigerte sie sich, auch nur zu denken, daß es dem Gehirn statt besser auch schlechter gehen könnte. Verd machte sich Sorgen und überprüfte in einem Vak-Anzug außen am Rumpf die Verkabelung in den Handsteuerungssystemen für die verschiedenen Antriebe.


  Der Anblick des Bremsstachels überraschte ihn. Das ultraharte Metall glänzte wie immer, aber es war zu zwei Dritteln verschwunden. Sublimation im Laufe von mehreren Milliarden Jahren.


  Auch um die Passagiere sorgte er sich. Ohne die vom Gehirn gelieferte pausenlose Unterhaltung würden sie dem Schock der Katastrophe beinahe hilflos ausgesetzt sein. Das Logbuch verfügte über eine Passagierliste, und Chanda brachte das Gehirn dazu, sie auf dem Bildschirm zu präsentieren, aber Verd fand wenig nützliche Berufe darunter.


  Strac Astrophysik, Jimm Farmer, Avran Zoomann.


  Die anderen Berufe waren hier alle unnütz. Steuereinnehmer, Autokonstrukteur, Werbefachmann – er konnte von Glück sagen, überhaupt etwas zu finden.


  »Trotzdem«, sagte er eines Abends zu Lourdi, »ich gäbe etwas darum, einen Jak FTL-Systeme an Bord zu haben.«


  »Und ein Harlan Allberuf?«


  »Auf dem Eimer? Spezialisierte Nichtspezialisten fliegen mit den Luxusschiffen.« Er drehte sich ruhelos in der Luft zwischen den Schlafplatten. »Willst du ein Flugtaxi kaufen? War Eigentum von einem miesen Feigling–«


  Jimm Farmer war der Schwerplanetbewohner, mit langen, glatten Muskeln und großen, breiten Füßen. Sein Jinx-Akzent deutete an, daß er wahrscheinlich Löcher in die Rumpfwand treten konnte.


  »Ich habe nie ohne Maschinen gearbeitet«, sagte er. »Zur Landwirtschaft braucht man verdammt viele Maschinen. Grabgeräte, Pflüggeräte, Sägeräte, Verpflanzer, Kühlgeräte u. s. w. Selbst wenn Sie mir Samen und eine Welt zum Einpflanzen geben, kann ich allein nichts ausrichten.« Er kratzte sich die buschigen Brauen. Aus irgendeinem Grund hatte er sie am Ende seines Haaransatzes wachsen lassen, wie der Querbalken eines auf den Kopf gestellten Ts. »Aber wenn alle Passagiere und die Besatzung mitmachen und sich an die Anweisungen halten, und wenn es sie nicht stört, wie die Roboter zu arbeiten, glaube ich, wir könnten etwas ziehen, wenn wir einen Planeten mit gutem Boden und etwas Samen hätten.«


  »Den Samen haben wir wenigstens«, sagte Verd. »Danke, Mr. Farmer.«


  Verd hatte Avran Zoomann bei Beginn der Reise einmal durch die Halle gehen sehen. Zoomann war ein schockierender Anblick. Sein dünner Haarstreifen war knochenweiß und begann erst in der Mitte des Schädels. Seine Haut zeigte dünne Runen, wie auf bearbeitetem Leder. Verd hatte ihn bisher gemieden. Offenbar gehörte der Mann zu einem der seltsamen, fast ausgestorbenen religiösen Orden, die den Verzehr von Lebenswurz verboten.


  Aber er benahm sich nicht wie ein religiöser Fanatiker. Verd lernte ihn als freundlich, aufmerksam, hilfsbereit und sympathisch kennen. Sein starker Akzent vom Planeten ›Wir sind da‹ enthielt viele zischende S-Laute.


  »In dieser einen Beziehung haben wir Glück«, sagte Avran gerade. »Oder Sie haben Glück. Ich hätte das Glück haben sollen, mein Schiff zu verpassen. Ich bin mitgeflogen, um Ihre Fracht zu bewachen, eine Auswahl von fruchtbaren Pflanzensamen und eingefrorenen Tiereiern für den Zoo der Erde.«


  »Was enthält die Lieferung eigentlich?«


  »Fast alles, was es gibt, Kapitän. Die Zentralregierung wollte einen Zoo einrichten, der alle Lebensformen zeigen sollte, die die Erde infolge ihres ungeheuren Bevölkerungszuwachses verloren hatte. Wahrscheinlich wollte man die Auswanderung fördern. Das ist die erste Lieferung, und sie enthält Proben von allen Arten nicht-lokalen Lebens auf ›Wir sind da‹. Es sollten auch von anderen Welten Lieferungen erfolgen, darunter kostspielige Mutationen von ›Wunderland‹, gezüchtet, um die längst ausgerotteten Raubkatzen zu imitieren. Die haben wir nicht, und auch nicht die nutzlosen Zierpflanzen wie Orchideen oder Kakteen, aber wir haben alles, was wir für die Landwirtschaft brauchen.«


  »Haben Sie für die Tiere einen Brutapparat?«


  »Leider nicht. Ich könnte Ihnen aber zeigen, wie man einen aus anderen Teilen baut.« Avran lächelte. »Allerdings gibt es da ein Problem. Ich bin gegenüber Lebenswurz-Extrakt lebensgefährlich allergisch. In weniger als einem Jahrhundert werde ich also tot sein, was leider die Dauer jeder Reise für mich verkürzt.«


  Verd spürte, wie sein Gesicht gefühllos wurde. Er hatte vor dem Tod nicht mehr Angst als andere, aber – verzweifelt versuchte er seine hochflutenden Empfindungen zu sortieren, bevor sie ihn erstickten. Bewunderung, Staunen, Scham, Entsetzen, Angst. Wie konnte Avran so beiläufig mit dem Tod leben? Wie konnte er in nicht mehr als fünfzig Jahren einen solchen Zustand seelischer Reife erlangt haben? Die Scham obsiegte, Scham über seine eigene Reaktion, und Verd spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoß.


  Avran sah ihn besorgt an.


  »Vielleicht sollte ich später wiederkommen«, meinte er.


  »Nein! Mir fehlt nichts.« Verd fand sein Tabak-Röhrchen, ohne nachzudenken. Er sog kühlenden, orangeroten Rauch tief in sich hinein.


  »Noch ein paar Fragen«, sagte er. »Gibt es Grassamen? Bakterien oder Algen?«


  »Gras, ja. Dreiundvierzig Arten. Keine Bakterien, leider.«


  »Das ist nicht gut. Wenn aus Steinstaub fruchtbarer Boden werden soll, braucht man Bakterien.«


  »Ja.« Avran überlegte. »Wir könnten den Prozeß mit Abwässern aus dem Schiff in Gang setzen, vermischt mit Darmflora. Dann den Gesteinsstaub dazu. Wir haben Regenwürmer dabei. Es könnte klappen.«


  »Gut.«


  »Jetzt habe ich eine Frage, Kapitän. Was ist das?«


  Verds Blick folgte dem Zeigefinger.


  »Haben Sie noch nie ein Tabak-Röhrchen gesehen?«


  Avran schüttelte den Kopf.


  »Im Tabak ist ein merkwürdiges Beruhigungsmittel enthalten, das die Konzentration steigert und vor Ablenkung schützt. Man mußte früher Tabakrauch inhalieren, um das zu erreichen. Das führte zu Lungenkrebs. Jetzt können wir das besser. Sind in der Lieferung auch Tabakpflanzen enthalten?«


  »Leider nein. Können Sie die Gewohnheit aufgeben?«


  »Wenn ich muß. Aber ungern.«


  Verd blieb noch einen Augenblick sitzen, als Avran gegangen war, dann stand er auf und suchte Parliss.


  »Avran behauptet, allergisch gegen Lebenswurz zu sein. Ich möchte wissen, ob das wahr ist. Kann man das feststellen?«


  »Sicher, Kapitän. Das steht in der medizinischen Vorgeschichte.«


  »Gut.«


  »Weshalb sollte er lügen, Kapitän?«


  »Er unterliegt vielleicht einem religiösen Verbot. Wenn das zutrifft, befürchtet er vielleicht, ich pumpe ihn voll damit, nur, weil ich ihn brauche. Und er hätte recht.«


  Es hatte keinen Sinn, Strac Astrophysik noch einmal zu befragen. Parliss berichtete, er verbringe die meiste Zeit in seiner Kabine und habe irgendwo einen Taschencomputer gefunden.


  »Er muß irgend etwas vorhaben«, sagte Verd.


  Am nächsten Tag kam Parliss in die Kabine.


  »Ich bin die medizinischen Vorgeschichten durchgegangen«, teilte er mit. »Wir sind alle in guter Verfassung, ausgenommen Avran Zoomann und Laspia Kellnerin. Avran hat die Wahrheit gesagt. Er ist allergisch gegen Lebenswurz. Laspia hat zwei Kunstarme – niemand weiß, wie sie die anderen verloren hat –, und in beiden Ellen sind Geräte untergebracht. In der einen ein Duper, in der anderen ein Multischallwerfer. Ich möchte wissen, warum die Kleine bis zu den Zähnen bewaffnet ist.«


  »Ich auch. Können wir sie sabotieren?«


  »Ich habe einen Umlader in ihre Kabine getan. Wenn sie jemanden niederzuschießen versucht, wird sie feststellen, daß ihre Batterien entladen sind.«


  Der sechste Tag war der Tag der Meuterei.


  Verd und Parliss waren im Aufenthaltsraum und gingen Parliss’ Hunderfünfzigjahrplan für das Leben an Bord durch, als Chanda hereinkam. Den ersten Hinweis lieferte Chandas verbissener, entschlossener Ausdruck. Dann sah Verd, daß jemand hinter ihr hereingekommen war. Er stand auf, um zu protestieren und war sprachlos, als eine lange Reihe von Passagieren hereinmarschierte, bis der Raum fast zum Bersten voll war.


  »Es tut mir leid, Kapitän«, sagte Chanda. »Wir sind hier, um Ihren Rücktritt zu fordern.«


  Verd regte sich nicht und sah sie der Reihe nach an. Die hübsche Frau mit den kastanienbraunen Haaren, die ihre Arme etwas starr hielt – sie mußte Laspia Kellnerin sein. Jimm Farmer stand ebenfalls in der ersten Reihe. Und Strac Astrophysik, mit verlegener Miene. Viele wirkten verlegen, viele wirkten auch zornig; Verd konnte nicht genau sagen, worüber sie wütend waren. Er ließ sich ein paar Sekunden Zeit zum Nachdenken. Nur abwarten …


  »Mit welcher Begründung?« fragte er ruhig.


  »Mit der Begründung, daß wir dann die beste Aussicht haben, am Leben zu bleiben«, sagte Chanda.


  »Das reicht nicht aus. Ihr wißt es. Ihr braucht mehr. Ihr müßt mich eines Verbrechens beschuldigen können: Pflichtverletzung, Schlamperei mit dem Antriebsstrahl, Mord, Verletzung religiöser Grundsätze, Rauschgiftsucht. Wollt ihr so etwas vorbringen?«


  »Kapitän, Sie sprechen von Anklage – von gesetzlichen Gründen für eine Meuterei. Wir haben solche Gründe nicht. Wir wollen Sie nicht anklagen.«


  »An was habt ihr dann gedacht, Chanda, an eine Wahl?«


  »Wir laden Sie ein, zurückzutreten.«


  »Danke, aber lieber nicht.«


  »Wir könnten Sie anklagen, das wissen Sie.« Jimm Farmer war weder zornig noch verlegen, nur interessiert. »Wir könnten Sie beschuldigen, daß Sie nach dem Tabak-Röhrchen süchtig sind, verhandeln und Sie schuldig sprechen.«


  »Tabak-Röhrchen?«


  »Sicher, jeder weiß, daß sie nicht süchtig machen. Der springende Punkt ist aber der, daß Sie kein höheres Gericht finden, das unser Urteil aufheben würde.«


  »Das stimmt wohl. Also, nur zu.«


  Parliss flüsterte rauh: »Chanda, was machst du?« Sein Gesicht, der Schädel und die Ohren waren flammend rot.


  »Sei ruhig, Pari. Wir tun nur, was getan werden muß«, erwiderte sie.


  »Du bist verrückt vor Sorge um den verdammten mechanischen Schwachkopf.«


  Chanda warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Parliss erwiderte ihn. Sie wandte sich ab und beachtete ihn nicht.


  Strac meldete sich zum erstenmal zu Wort.


  »Zwingen Sie uns nicht, Gewalt anzuwenden, Kapitän.«


  »Warum nicht? Wißt ihr Idioten, was ihr verlangt?« Verd begann die Beherrschung zu verlieren. Er war ein junger Mann gewesen, als die ›Hogan’s Goat‹ gebaut worden war. In beinahe zwei Jahrhunderten hatte er sie weiter gesteuert als die Gesamtentfernung zum Andromeda-Nebel, sie gepflegt und gehätschelt und sein Leben in ihrem beleuchteten, geschäftigen Schoß verbracht. Was er fühlte, mußte sich auf seinem Gesicht widergespiegelt haben, denn das Mädchen mit den kastanienbraunen Haaren hob den linken Arm und hielt ihn unschuldig gebeugt, zielte aber genau auf ihn. Wahrscheinlich der Schallwerfer; ohne Zweifel wäre er von lähmenden Vibrationen erfaßt worden, wenn ihre Batterien funktioniert hätten. Aber er fühlte nur Übelkeit und einen wachsenden Zorn.


  »Ich schon«, sagte Strac ruhig. »Wir verlangen, daß Sie es uns ermöglichen, Ihnen Ihr Schiff zurückzugeben, wenn das alles vorbei ist.«


  Verd sprang ihn an. In einem fernen Winkel seines Gehirns wunderte er sich über sich selbst, aber fast sein ganzes Ich wollte die Hände um Stracs dünnen Hals legen. Er sah, daß Laspia entsetzt auf ihre Unterarme blickte, dann schloß sich eine Stahlhand um seinen Fußknöchel und riß ihn zurück. Verd kam mitten in der Luft zum Stillstand.


  Es war Jimm Farmer. Er war wie ein Känguruh durch den Raum gesprungen. Verd blickte über die Schulter und traf ihn mit der Fußspitze unter dem Kinn. Jimm wirkte überrascht und verletzt. Er preßte Verds Hand zusammen.


  »Schon gut!« schrie Verd auf. Und leiser sagte er: »Also gut. Ich trete zurück.«


  Der Autodoktor richtete zwei gebrochene Fußgelenkknochen ein, spritzte geheimnisvolle Stoffe in den schwer mitgenommenen unteren Ansatz seiner Achillessehne und verschrieb eine Woche Bettruhe.


  Stracs Pläne paßten dazu. Er hatte das Schiff zur Erde beordert. Da die ›Goat‹ noch immer fast mit Lichtgeschwindigkeit flog und das Sonnensystem schon weit hinter sich gelassen hatte, würde der Flug etwa zwei Wochen in Anspruch nehmen.


  Verd begann sein Leben zu genießen. Zum erstenmal seit dem katastrophalen Sprung war er in der Lage, sich länger als für ein paar Minuten um nichts sorgen zu müssen. Der Druck war von ihm abgefallen. Die Verantwortung lag nicht mehr auf seinen Schultern. Er überredete Lourdi sogar dazu, Strac zu unterstützen. Zuerst wollte sie mit den Meuterern nichts zu tun haben, aber Verd überzeugte sie davon, daß die Passagiere sich auf sie verließen.


  Nach einer Woche Bettruhe ging Verd wieder durch das Schiff und versuchte herauszubekommen, welche Stimmung an Bord herrschte. Sonst tat er wenig. Er war fest entschlossen, dem neuen Kapitän nicht ins Handwerk zu pfuschen.


  Einmal hielt ihn Laspia im Korridor auf.


  »Kapitän, ich habe mich entschlossen, Sie ins Vertrauen zu ziehen. Ich bin von der Polizei der Zentralregierung auf der Erde. Ein steckbrieflich gesuchter Mann befindet sich an Bord.« Und bevor Verd versuchen konnte, ihr das auf humorvolle Weise auszureden, zeigte sie ihre Ausweise vor.


  »Er ist an der Verschwörung ›Freies Wunderland‹ beteiligt«, fuhr sie fort. »Ja, die gibt es noch. Wir hatten Grund zu der Vermutung, daß er sich an Bord der »Hogan’s Goat‹ befand, aber ich war mir nicht sicher, bis er einen Weg fand, mich zu entwaffnen. Ich habe ihn bis jetzt noch nicht identifizieren können. Es könnte jeder sein, sogar–«


  »Langsam, langsam«, sagte Verd beruhigend. »Das war ich. Ich wollte nicht, daß in meinem Schiff jemand mit versteckten Waffen herumläuft.«


  Ihre Stimme überschlug sich.


  »Sie Narr! Wie soll ich ihn jetzt festnehmen?«


  »Warum wollen Sie das? Wem würden Sie ihn denn dann übergeben? Welchen Schaden kann er jetzt noch anrichten?«


  »Welchen Schaden? Er ist ein Revolutionär, ein – ein Aufrührer!«


  »Sicher. Er ist fanatisch entschlossen, ›Wunderland‹ von der Tyrannei der Zentralregierung auf der Erde zu befreien. Aber ›Wunderland‹ und die Zentralregierung sind seit Äonen tot, und wir haben keinen einzigen Erdenbewohner an Bord. Falls Sie nicht einer sind.«


  Er ließ sie hilflos stotternd allein.


  Als er später darüber nachdachte, kam es ihm nicht mehr ganz so komisch vor. Viele Passagiere mußten sich noch an eine derart veraltete Sache klammern, um sich nicht der gegenwärtigen Wirklichkeit stellen zu müssen. Wenn diese Abwehr brach, würde er sich auf Fälle von Wahnsinn gefaßt machen müssen.


  Zu seiner Überraschung hatte Strac mit niemandem gesprochen, nur der Besatzung einige Fragen gestellt. Wenn er Pläne hatte, so behielt er sie für sich. Vielleicht wollte er einen letzten Blick auf die Erde werfen, die uralte Großmutter Erde, jetzt an hohem Alter gestorben. Viele Passagiere fühlten ähnlich.


  Verd nicht. Er und Lourdi hatten die Erde das letztemal vor zwölf Jahren gesehen – subjektiver Zeit – als die ›Goat‹ ihre Lebenssysteme hatte erneuern lassen. Sie hatten zwei herrliche Monate in Rio de Janeiro verbracht, einem wimmelnden Bienenkorb bunter Menschen zwischen Gebäuden, die wie verankerte Raumschiffe zum Himmel drängten. Verd wollte das Leichenantlitz der Erde nicht sehen. Er zog es vor, sich seine Erinnerungen nicht verderben zu lassen.


  Er wurde nicht gefragt.


  Am zehnten Tag wendete die ›Goat‹. Verd dachte an den Antriebsstrahl, der im weiten Bogen durch verlassene Asteroidenstädte zog. Neutronium, verwandelt in einen zerstörenden Strahl reinen Lichts.


  Am fünfzehnten Schiffsmorgen war die Erde eine breite, grelle Sichel, blendend hell, wo die Meere auf ihrer der Sonne zugewandten Seite ausgetrocknet waren. Die Sonne gleißte mit unheimlichem grünlich-weißem Licht hinter den polarisierten Fenstern. Verd und Lourdi saßen noch beim Frühstück, als Strac vor der einseitig durchsichtigen Tür auftauchte. Lourdi ließ ihn herein.


  »Ich dachte, ich komme lieber selbst«, sagte Strac. »Ich habe in einer Stunde eine Versammlung im Aufenthaltsraum einberufen. Ich würde es begrüßen, wenn Sie kämen, Verd.«


  »Lieber nicht«, sagte Verd. »Trotzdem vielen Dank. Gebratene Taube gefällig?«


  Strac lehnte höflich ab und ging. Er hatte seine Einladung nicht wiederholt.


  »Er war nicht bloß höflich«, sagte Lourdi. »Er braucht dich.«


  »Soll er sich ruhig quälen.«


  Lourdi nahm ihn zart bei den Ohren und drehte sein Gesicht zu ihrem – eine Methode, die sie sich angewöhnt hatte, wenn sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit wünschte.


  »Mein Freund, das ist nicht der richtige Augenblick, um die beleidigte Primadonna zu spielen. Du hast mich dazu überredet, dem Usurpator zu helfen, weil die Passagiere auf meine Fähigkeiten angewiesen seien. Ich sage dir, daß sie die deinen brauchen.«


  »Verdammt nochmal, Lourdi, wenn sie mich brauchten, wäre ich noch Kapitän!«


  »Sie brauchen dich als Besatzungsmitglied!«


  Verd schob das Kinn vor. Lourdi ließ ihn los, tätschelte seine Ohren und trat zurück.


  »Das war meine Meinung. Denk darüber nach, Herr und Meister.«


  Sechs Leute saßen am Tisch. Verd war dabei, Lourdi, Parliss und Chanda. Strac saß im Kapitänssessel, unter dem Bildschirm des Gehirns. Der sechste war Jimm Farmer.


  »Ich weiß jetzt, was wir zu tun haben«, sagte Strac ernsthaft. »Aber vorher möchte ich die Alternativen durchgehen. Zu diesem Zweck sollt ihr alle die Antworten auf Fragen hören, die ich euch einzeln gestellt habe. Lourdi, informieren Sie uns bitte über die Sonne.«


  Lourdi stand auf. Sie schien genau zu wissen, was verlangt war.


  »Sie ist uralt«, sagte sie. »Schrecklich alt und fast tot. Nachdem unsere Sprung-Anlage defekt war, scheint die Sonne dem allgemeinen Ablauf gefolgt zu sein. Eine Weile wurde sie immer heißer und heller und größer, bis sie zu einem roten Riesenstern wurde. Dabei verschwand wohl der Merkur. Er wurde aufgesaugt.


  Danach hätte Sol eigentlich eine Nova werden sollen, aber dann hätte es keinen inneren Planeten mehr gegeben. Sie blieb ein roter Riesenstern, bis es nicht mehr genug Brennstoff gab, um den Druck aufrechtzuerhalten, und das Gefüge brach zusammen.


  Die Sonne schrumpfte zu einem weißen Zwergstern. Da ungestrahlte Wärme hinausdrang, ebenso Kontraktionshitze, und da im Innern immer noch Kernverschmelzungsreaktionen stattfanden, gab sie weiterhin Licht ab und tut es noch, obwohl im Grunde kein Brennstoff mehr da ist. Eisen kann man nicht verbrennen. Die Sonne ist also jetzt ein grünlicher Zwergstern und kühlt immer weiter ab. In ein paar Millionen Jahren wird sie ein roter Zwergstern sein, und dann ein schwarzer.«


  »Nur Millionen Jahre?«


  »Ja, Strac. Nur Millionen.«


  »Wieviel Strahlung wird noch produziert?«


  Lourdi überlegte.


  »Etwa soviel wie in unserer Zeit, aber es ist blaueres Licht. Die Sonne ist viel heißer als damals, aber das ganze Licht muß über eine kleinere Oberfläche abgestrahlt werden. Wollen Sie Zahlen?«


  »Nein danke, Lourdi. Jimm Farmer, könnten Sie unter einem solchen Stern Nährpflanzen züchten?«


  Seltsame Frage, dachte Verd. Er richtete sich auf und kämpfte gegen einen schrecklichen Verdacht an.


  Jimm wirkte ein wenig verwirrt, antwortete aber bereitwillig.


  »Wenn die Atmosphäre in Ordnung ist und ich genug Wasser hätte, gewiß. Pflanzen bevorzugen UV-Strahlung. Die Tiere brauchten vielleicht Schutz vor Sonnenbrand.«


  Strac nickte.


  »Lourdi, wie ist der Zustand der Galaxis?«


  »Miserabel«, erwiderte sie sofort. »Zu viele tote Sterne, und fast nur noch blau-weiße und weiße Riesensterne. Zu heiß. Ich wette, daß jeder Planet in dieser Umgebung, der die richtige Temperatur für Leben hat, ein Gasriese ist. Die jungen Sterne sind alle in den Spitzen der galaktischen Ausläufer, und sie sind durch die Rotation der Galaxis zerstreut worden. In den Globulenhaufen könnten wir sicher ein paar junge Sterne finden. Wollt ihr etwas darüber hören?«


  »Wir würden sie nie erreichen«, sagte Verd. Sein Verdacht war Gewißheit geworden. Er blies orangeroten Rauch hinaus und wartete.


  »Richtig«, sagte Strac. »Chanda, wie steht es mit dem Gehirn?«


  »Es ist schwerkrank. Noch vor Ende des Jahrhunderts könnte es aufhören zu arbeiten. Das Jahrhundert wird es nicht überstehen, bei diesen Schäden.« Chanda sah selbst nicht sehr gut aus. Ihre Augen waren gerötet, tief umschattet. »Zweimal habe ich ganz gewöhnliche Anweisungen gegeben und das Zeichen für ›Daten nicht ausreichend‹ erhalten. Das ist schlimm. Es bedeutet, daß das Gehirn anfängt, den Daten in seinem eigenen Datenspeicher zu mißtrauen.«


  »Wie schlimm ist das?«


  »Eine Sackgasse, die zu einem gelöschten Gehirn führt. Es gibt keine Möglichkeit, das aufzuhalten.«


  »Danke, Chanda.« Strac richtete sich auf. »Jetzt wißt ihr alles«, sagte er. »Irgendein Kommentar?«


  »Wenn wir auf Sternsuche gehen, sollten wir auf Pluto zwischenlanden und eine Luftreserve anlegen. Damit bekämen wir Spielraum für einige Jahrzehnte.«


  »Mhm. Sonst noch etwas?«


  Niemand antwortete.


  »Also das wär’s.« Strac atmete tief ein und langsam aus. »Eine Suche bei den nahegelegenen Sternen ist zu riskant. Wir müssen mit dem zurechtkommen, was wir haben. Chanda, bitte weisen Sie das Gehirn an, uns auf dem höchsten flachen Punkt in der Mittagsäquatorregion der Erde abzusetzen.«


  Chanda bewegte sich nicht. Niemand rührte sich.


  »Ich wußte es«, sagte Verd leise. Seine Stimme hallte in der tieferen Stille wider. Der Aufenthaltsraum glich einem Museumssaal. Keiner schien den Mut zu haben, sich zu bewegen. Außer Jimm Farmer, der langsam aufstand.


  »Haben Sie nicht begriffen, Strac?« Verd machte eine Pause und versuchte seiner Stimme Überzeugungskraft zu verleihen. »Das Gehirn hat Ihnen das Kommando übertragen, weil Sie über mehr nützliches Wissen verfügen als wir alle. Sie sollten für die Menschheit eine neue Heimat finden.«


  Alle starrten Strac entsetzt an. Alle außer Jimm, der geduldig darauf wartete, daß die anderen sich klar wurden.


  »Sie sollten nicht aufgeben und uns nach Hause bringen, damit wir dort sterben!« fauchte Verd. Aber Strac beachtete ihn nicht. Er funkelte sie alle zornig und verächtlich an.


  Parliss, gewöhnlich nordisch blaß, war weiß wie Mondlicht.


  »Strac, sie ist tot! Wir können eine andere Welt finden–«


  »Was für eine wimmernde Brut blinder Idioten!«


  Sogar Jimm Farmer sah ihn betroffen an.


  »Glaubt ihr, ich würde uns alle für ein bißchen Heimweh umbringen? Verd, Sie wissen das besser, selbst wenn es sonst keiner weiß. Sie hingen Ihnen im Genick, siebenundzwanzig Erwachsene und alle ihre potentiellen Kinder, und warteten darauf, daß Sie ihnen sagten, wie sie sterben müßten. Dann kam die Meuterei. Jetzt sind Sie frei! Jetzt habe ich sie alle im Genick!«


  Er machte eine Pause und sah die schockierte, stumme Besatzung an.


  »Idioten, die blind Befehle von einem beschädigten mechanischen Gehirn entgegennehmen. Alles glauben, was ihnen erzählt wird. Lourdi!« knurrte er. »Was heißt ›einseitig‹ in unserem Zusammenhang?«


  Lourdi zuckte zusammen.


  »Der Himmelskörper rotiert nicht relativ zu seinem Primärstem«, antwortete sie.


  »Es heißt nicht, daß der Planet nur eine Seite hat?«


  »Wa-as?«


  »Die Erde hat auch eine Rückseite.«


  »Gewiß!«


  »Wie sieht sie aus?«


  »Das weiß ich nicht.« Lourdi überlegte. »Das Gehirn weiß es. Sie erinnern sich, daß Sie Chanda gebeten hatten, das Gehirn zu veranlassen, daß es die Rückseite mit Radar prüft. Dann konnte sie das Gehirn nicht dazu bringen, uns das Bild zu zeigen. Wir können das Teleskop nicht verwenden, weil es kein Licht gibt, nicht einmal Infrarot. Sie muß schrecklich kalt sein. So kalt wie der Pluto.«


  »Sie wissen es nicht«, sagte Strac. »Aber ich weiß es. Wir landen. Chanda?«


  »Sagen Sie uns mehr darüber«, forderte Jimm Farmer.


  »Nein«, sagte Verd.


  Er hatte nicht gewußt, daß er sprechen würde. Er hatte nur gewußt, daß sie Strac die Verantwortung übertragen hatten, ohne die dazugehörige Macht. Aber Strac fühlte die Verantwortung; er trug sie auf seinen gebeugten Schultern und im düsteren Gesicht, in seiner tiefen, mühsamen Atmung, in seinen früheren Versuchen, die Verantwortung abzuschieben. Weshalb sollte Strac auf der Erde landen wollen? Verd wußte es nicht. Aber Strac mußte wissen, was er tat. Sonst hätte er überhaupt nicht handeln können!


  Einer mußte ihn unterstützen.


  »Nein.« Verd sagte es mit aller Autorität, deren er fähig war. »Chanda, Landung veranlassen.«


  »Sagen Sie uns mehr darüber«, wiederholte Jimm. Die Autorität hinter dem drohenden Ton war seine eigene gigantische Stärke.


  »Nein. Halten Sie den Mund, Jimm, oder wir überlassen von jetzt an alle Entscheidungen Ihnen.«


  Jimm Farmer überlegte, lachte plötzlich und setzte sieh. Chanda griff nach ihrem Stift und begann auf das Mikrofon zu klopfen.


  Die ›Hogan’s Goat‹ lag auf der Seite, fast genau in der Mitte eines großen, uralten Asteroidenkraters. Dort, am Bremsstachel, das gezackte, hitzeversengte Loch eines Meteoreinschlags. Da, nach zwei Dritteln des Rumpfes, der Riß, den in den letzten Sekunden der Landung ein Felsvorsprung hervorgerufen hatte. Und am Heck, vor dem Bremsstachel, die statische Explosion gekrümmter Metallstreifen, wo der Photonenantrieb herausgerissen worden war.


  Eine kleine, überaus grelle Sonne brannte von einem schwarzen Himmel herunter.


  Es war eine schlechte Landung gewesen. Sogar zu Beginn war das Gehirn einen Sekundenbruchteil zu langsam bei der Anpassung der Schiffs-Schwerkraft gewesen, so daß der Boden sich beim Absturz immer wieder aufgebäumt hatte. Als sie schon auf den Krater zufielen, hatte Strac plötzlich einen neuen Befehl erteilt. Der Photonenantrieb sollte nach der Landung zugänglich sein. Chanda hatte mit den Klopfzeichen begonnen – und das Schiff war auf die Seite gekippt.


  Die ›Hogan’s Goat‹ war nie dafür gebaut worden, auf der Seite zu landen. Viele Passagiere hatten Beulen davongetragen. Avran Zoomann hatte sich einen Arm gebrochen. Ohne Lebenswurz würde der Bruch nur langsam verheilen.


  Eine Woche mühsamer Arbeit war fast vorbei.


  Auf dem Kraterboden waren nur noch Servomaschinen in Bewegung. Von Verds Platz aus schien sich die Aktivität vor allem auf ein gigantisches, silbernes Rohr zu konzentrieren, das wie eine Kanone auf einen Punkt zehn Grad über dem Horizont gerichtet war. Man hatte das Antriebsrohr an die Kraterwand geschleppt, und ein Berg von aufgetürmter, durch Hitze zusammengeschmolzener Erde bedeckte das untere Ende. Weiter oben waren Kabel und Brennstoffschläuche angebracht.


  »Hallo! Sind Sie das, Kapitän?«


  Verd verzog das Gesicht.


  »Ich stehe oben auf der Kraterwand«, sagte er, weil Strac ihn nach der Stimme nicht finden konnte. Die andere Stimme mußte Strac gehören. Nur Strac konnte in das Anzugmikrofon brüllen: »Und ich bin nicht der Kapitän.«


  Strac schwebte neben ihm herunter.


  »Ich dachte, ich sehe mich mal um.«


  »Gut. Nehmen Sie Platz.«


  »Ich finde es merkwürdig, daß ich Sie Verd nennen muß«, sagte der Astrophysiker. »Früher hieß es einfach ›Kapitän‹.«


  »Geschieht Ihnen recht. Warum mußten Sie auch meutern – Kapitän.«


  »Ich habe schon immer gewußt, daß mich mein Machthunger einmal in Schwierigkeiten bringen wird.«


  Sie schauten zu, wie ein Raupenroboter einen Treibstoffschlauch vom Antrieb löste und zurückrollte. Einen Augenblick später zuckten Flammen aus der Düse. Innerhalb weniger Sekunden veränderten sie ein dutzendmal Farbe und Helligkeit, dann erstarben sie. Der Roboter wartete und schloß die Düse wieder an.


  »Warum sind Sie plötzlich so ruhig?« fragte Verd.


  »Meine Arbeit ist getan«, erwiderte Strac achselzuckend. »Jetzt liegt es in den Händen Kdapts.«


  »Riskieren Sie nicht ungeheuer viel?«


  »Oh? Sie haben erraten, was ich vorhabe?«


  »Ich hoffe, es war kein Geheimnis. Es gab nur eines, was Sie tun konnten, wenn der Photonenantrieb so aufgebaut war. Sie versuchen, die Erde in Rotation zu versetzen.«


  »Warum?« forderte ihn Strac heraus.


  »Sie hoffen offenbar, daß auf der Rückseite Luft und Wasser in gefrorenem Zustand vorhanden sind. Aber die Aussicht erscheint gering. Warum haben Sie sich gescheut, uns das zu erklären?«


  »Sie drücken sich so aus, und dann fragen Sie noch, warum ich nicht habe abstimmen lassen? Verd, hätten Sie getan, was ich gemacht habe?«


  »Nein. Es ist zu riskant.«


  »Angenommen, ich sagte Ihnen, daß ich weiß, daß es da Luft und Wasser gibt? Sie müssen vorhanden sein. Ich kann Ihnen sagen, wie es dort aussieht. Da ist eine große, dünne Eiskappe, nach Gefrierpunkten geschichtet, mit Wassereis am Boden, dann Kohlendioxyd bis hinauf zu einer dicken Stickstoffschicht und ein paar wandernden Seen aus flüssigem Helium. Sie erwarten doch wohl nicht, daß eine Welt, die der Sonne immer dieselbe Seite zuwendet, eine gasförmige Atmosphäre besitzt? Sie muß auf der Nachtseite erstarren. Es geht nicht anders!«


  »Sie ist da? Die Luft ist da? Ihr Wort als Wissenschaftler?«


  »Mein Wort als Astrophysiker. Auf der Rückseite gibt es gefrorenes Gas.«


  Verd streckte sich wie eine große Katze. Er konnte nicht anders. Er spürte buchstäblich die Muskeln um seine Augen und an den Wangen, als sie sich entspannten, und ein breites Grinsen wanderte zu seinen Ohren.


  »Sie Komiker!« sagte er lachend. »Warum haben Sie das nicht gesagt?«


  »Angenommen, ich hätte weitergesprochen?«


  Verd drehte den Kopf und sah ihn an.


  »Sie werden sich ähnliche Gedanken gemacht haben. Können wir diese Luft atmen? Jahrmilliarden sind vergangen. Vielleicht hat sich die Zusammensetzung der Luft verändert, bevor sie gefror. Vielleicht ist zuviel davon in den Weltraum entwichen, als die Sonne ein roter Riesenstern war. Vielleicht gibt es zuviel, hervorgerufen durch Gase, nachdem der Mond zu weit entfernt war, um den Überschuß abzuziehen. Lourdi hat gesagt, die Sonne liefere ungefähr die richtige Wärme, aber wie nah an einer für das Leben notwendigen Temperatur ist das? Kann Jimm Farmer für uns Mutterboden erzeugen? Auf der Nachtseite wird es lebenden Boden geben, der vermutlich gefrorene lebende Bakterien enthält, aber können wir hin, wenn es sein muß?


  Und das Ärgste – können wir die Erde überhaupt in Rotation versetzen? Ich weiß, daß der Antrieb stark genug ist. Bei der Erde kenne ich mich nicht aus. Im Erdkern kann es keine Radioaktivität mehr geben, also müßte der Planet bis zum Mittelpunkt aus festem Gestein bestehen. Aber unter Druck fließt festes Gestein. Wir werden Erdbeben bekommen. Kdapt allein weiß, wie schwer sie sein werden. Nun, Kapitän, hätten Sie alle diese Risiken auf sich genommen?«


  »Da!«


  Der Antrieb war eingeschaltet.


  Spuren von Wasserstoff, zu dünn, um einen Meteor aufzuhalten, glühten schwach im zerstörenden Licht. Ein Strahl wie von einem Punktscheinwerfer stach hinaus über den scharfrandigen Horizont, genau nach Osten weisend. Alles, was dieses Licht berührte, würde aufflammen und von einem Photonenwind verweht werden. Der Antrieb schob sich ein wenig tiefer in sein Lava-Grabmal.


  Der Boden erzitterte. Verd schaltete sein Fluggerät ein, und Strac erhob sich mit ihm in die Luft. Gemeinsam schwebten sie über der bebenden Erde. Andere silberne Punkte schwebten über der Ebene.


  Im Weltraum würde der Antrieb mehr als hundert gigantische G-Stärken entfesseln. Hier … fast keine. Fast.


  Vom östlichen Horizont kamen kleine, schnelle Wellen herangelaufen. Sie breiteten sich in parallel bewegten Linien tanzenden Staubs über den Kraterboden aus, folgten immer kürzer hintereinander. Vom alten Kraterwall regnete es Steine.


  »Vielleicht hätte ich es nicht riskiert«, sagte Verd. »Ich weiß es nicht.«


  »Deshalb hat das Gehirn mir das Kommando übertragen. Haben Sie das Sauerstoffeis gesehen, als wir an der Nachtseite vorbeiflogen? Oder war es zu dunkel? Für Sie ist diese gefrorene Atmosphäre reine Einbildung, nicht wahr?«


  »Ich halte mich an Ihr Wort als Wissenschaftler.«


  »Aber ich brauche das nicht zu tun. Ich weiß, daß sie da ist.«


  Staublinien tanzten über den bebenden Boden. Aber die Wellen waren weniger heftig und kamen seltener.


  »Das Gehirn war beschädigt«, sagte Verd leise.


  »Ja«, sagte Strac und blickte stirnrunzelnd in den alten Krater. Plötzlich berührte er die Steuerknöpfe und sank hinunter. »Kommen Sie, Verd. In ein paar Tagen gibt es Luft. Wir müssen uns auf Wind und Regen vorbereiten.«


  Auf dem Grunde des Lochs


  Zwölf Stockwerke unter den Dachgärten gab es Haine mit Zitrusfrüchten, Weideflächen und Gemüsefarmen. Sie wölbten sich in ordentlichen, kleinen Quadraten vom Sockel des Hotels aus hinaus und hinauf, hinauf und hinüber. Acht Kilometer darüber befand sich die Fusions-Sonnenlicht-Röhre, entlang dem Radius des ein wenig bauchigen Zylinders, der Farmer’s Asteroid war. Acht Kilometer über der Sonnenlicht-Röhre war der Himmel ein Geflecht von kleinen Quadraten, geteilt durch einen zentralen Ring von See und Nebenflüssen, ein Himmel, lebendig mit den winzigen roten Leuchtpunkten der Selbstlenk-Traktoren.


  Lucas Garner war halb in einem Tagtraum, während sein Blick über den festen Himmel schweifte. Auf Einladung der Regierung des Asteroidengürtels war er zum erstenmal auf einer Bubble-Welt, verband Urlaub von den Geschäften der Vereinten Nationen mit der Gelegenheit zu einer völlig neuen Erfahrung – etwas Seltenes für einen Mann, der siebzehn Jahrzehnte alt war. Er empfand es als angenehm exzentrisch, zu einem gewölbten Himmel aus geschmolzenem Gestein und importiertem Mutterboden hinaufzublicken.


  »Schmuggeln ist nicht unmoralisch«, sagte Lit Shaeffer.


  Die Oberfläche über ihnen war mit Hotels übersät, so, als verwandle sich die Bubble-Welt in eine Großstadt. Garner wußte, daß das nicht zutraf. Diese Hotels, und die in den anderen Bubble-Welten verstreuten, dienten den gelegentlichen Bedürfnissen aller Gürtelbewohner, in einer erdähnlichen Umwelt zu sein. Gürtelbewohner brauchen keine Häuser. Ein Gürtelbewohner ist in seinem Druckanzug zu Hause.


  Garner wandte sich wieder seinem Gastgeber zu.


  »Sie meinen, Schmuggeln entspricht dem Taschendiebstahl auf der Erde?«


  »Genau das meine ich nicht«, sagte Shaeffer. Der Gürtelbewohner griff in seine Overalltasche, zog etwas Flaches, Schwarzes heraus und legte es auf den Tisch. »Das werde ich dann gleich abspielen. Garner, Taschendiebstahl auf der Erde ist legal, muß es sein, so, wie ihr zusammengedrängt seid. Ihr könntet ein Gesetz gegen Taschendiebstahl nicht durchsetzen. Im Gürtel verstößt Schmuggeln gegen das Gesetz, aber es ist nicht unmoralisch. Das ist so, als vergesse ein Flachländer, Geld in die Parkuhr zu stecken. Man verliert nicht an Selbstachtung. Wenn man erwischt wird, bezahlt man sein Bußgeld, und der Fall ist erledigt.«


  »Oh.«


  »Wenn jemand seinen Verdienst durch Ceres schleusen will, ist das seine Sache. Es kostet ihn genau dreißig Prozent. Wenn er glaubt, am Zoll vorbeizukommen, ist das auch seine Entscheidung. Aber wenn wir ihn erwischen, beschlagnahmen wir seine Fracht, und alle lachen ihn aus. Keiner bedauert einen untüchtigen Schmuggler.«


  »Und das hat Mueller versucht?«


  »Ja. Er hatte eine wertvolle Fracht, zwanzig Kilogramm reine Nordmagnetpole. Die Versuchung war zu groß für ihn. Er wollte uns umgehen, und wir haben ihn mit Radar entdeckt. Dann machte er eine Dummheit. Er versuchte um ein Loch herumzufegen.


  Er muß auf Kurs Luna gewesen sein, als wir ihn fanden. Ceres war mit dem Radar hinter ihm. Unsere Schiffe waren vor ihm und glichen bei 2 G den Kurs an. Sein Schürfschiff schaffte nicht mehr als 0,5 G, also mußten sie ihn auf jeden Fall einholen, was er auch unternehmen mochte. Dann stellte er fest, daß er den Mars genau vor sich hatte.«


  »Das Loch.« Garner kannte genug Gürtelbewohner, um von ihrem Slang etwas mitbekommen zu haben.


  »Genau das. Zunächst muß er instinktiv daran gedacht haben, den Kurs zu ändern. Gürtelbewohner lernen schnell, Schwerkraftlöcher zu meiden. Wenn man zu nah an eines herankommt, kann man auf sechs verschiedene Arten ums Leben kommen. Ein guter Autopilot führt einen sicher herum oder programmiert eine Rein-und-Raus-Drehung oder setzt ihn sogar am Boden ab, Gott bewahre. Aber Schürfer haben keine guten Autopiloten, sondern ganz billige, und sie meiden Löcher.«


  »Sie wollen auf etwas hinaus«, meinte Garner bedauernd. »Geschäft?«


  »Sie sind zu alt, als daß man Sie hereinlegen könnte.«


  Manchmal glaubte Garner selbst daran. Er konnte die Gesichter anderer Menschen gut lesen.


  »Weiter«, sagte er.


  »Muellers zweiter Gedanke war, sich das Loch zunutze zu machen. Eine Rein-und-Raus-Drehung hätte seinen Kurs stärker verändert, als der Antrieb das erlaubte. Er konnte es so einrichten, daß der Mars ihn vor Ceres verbergen würde, wenn er herausflog. Er konnte auch beinahe die Oberfläche berühren. Die Marsatmosphäre ist hauchdünn.«


  »Hm. Lit, ist der Mars nicht UN-Eigentum?«


  »Nur, weil wir ihn nie haben wollten.«


  Dann war Mueller ein Besitzstörer.


  »Weiter. Was passierte mit Mueller?«


  »Ich lasse ihn selber berichten. Das ist sein Log.« Lit Shaeffer berührte den schwarzen Kasten, und eine Männerstimme begann zu sprechen.


  20. April 2112.


  Der Himmel ist flach, das Land ist flach, und sie treffen sich in der Unendlichkeit in einem Kreis. Keine Sterne zu sehen außer dem großen. Er ist ein wenig größer, als man ihn im Gürtel sieht, aber rot gedämpft wie der Himmel.


  Es ist der Boden eines Lochs, und ich muß verrückt gewesen sein, das zu riskieren. Aber ich bin hier. Ich bin lebend heruntergekommen. Damit habe ich nicht gerechnet, am Schluß nicht mehr.


  Es war eine verrückte Landung.


  Man stelle sich ein Universum vor, von dem die Hälfte durch eine ockerfarbene Abstraktion ersetzt ist, zu fern und viel zu groß, um sinnvolle Einzelheiten zu zeigen, irrsinnig schnell an einem vorbeihuschend. Ein seltsamer, singender Ton dringt durch die Wände, wie man ihn noch niemals gehört hat, wie der Klang der Schwingen des Todesengels. Die Wände erwärmen sich. Man kann das Thermosystem sogar über dem Kreischen der am Rumpf vorbeiziehenden Luft wimmern hören. Und dann schüttelt sich, weil man noch nicht genug Probleme hat, das Schiff wie ein tödlich verwundeter Dinosaurier.


  Das waren meine Treibstofftanks, die sich losrissen. Alle auf einmal und auf einen Schlag lösten sie ihre Verankerungen und stürzten vor mir hinunter, kirschrot.


  Damit stand ich vor zwei gleich unerfreulichen Wahlmöglichkeiten. Ich muß schnell entscheiden. Wenn ich eine Hyperbel beendete, würde ich mit dem restlichen Treibstoff im Innenbord-Kühltank auf unbekanntem Kurs in den Raum hinausfliegen. Mein Lebenssystem konnte mich nicht länger als zwei Wochen am Leben erhalten. Es bestand wenig Aussicht, daß ich mit so wenig Treibstoff in dieser Zeit irgendwohin gelangen konnte, und ich hatte dafür gesorgt, daß die Leute vom Zoll nicht zu mir konnten.


  Aber der Treibstoff im Kühltank würde mich hinunterbringen. Selbst die Schiffe der Erde verbrauchen nur wenig von ihrem Treibstoff, um in ihr Schwerkraftloch hinein- und wieder herauszukommen. Das meiste wird verbrannt, wenn man schnell zu irgendeinem Ziel wird. Und der Mars ist doch leichter als die Erde.


  Aber was dann? Ich würde nach wie vor nur zwei Wochen zu leben haben.


  Ich erinnerte mich an den alten Solis-Lacus-Stützpunkt, der vor siebzig Jahren aufgegeben worden war. Die alten Lebenssysteme würde ich doch wohl soweit in Gang setzen können, daß ein einzelner zu leben vermochte. Vielleicht fand ich sogar genug Wasser, um durch Elektrolyse Wasserstoff zu erzeugen. Es war ein besseres Risiko, als ins Nichts hinauszufliegen.


  Richtig oder falsch, ich flog hinunter.


  Die Sterne sind fort, und das Land um mich herum ergibt keinen Sinn. Jetzt weiß ich, warum man Planetenbewohner »Flachländer« nennt. Ich komme mir vor wie eine Mücke auf einer Tischplatte.


  Ich sitze zitternd hier und wage mich nicht hinaus.


  Unter einem rot-schwarzen Himmel liegt ein Staubmeer mit einzelnen, schlecht geblasenen Glasaschenbechern. Die kleinsten, direkt vor der Luke, haben einige Zentimeter Durchmesser, die größten einige Kilometer. Als ich herunterkam, zeigte mir das Tiefenradar Teile viel größerer Krater tief unter dem Staub. Der Staub ist so fein und dünn, fast wie Treibsand. Ich kam herunter wie eine Feder, aber das Schiff ist fast bis zur Hälfte des Lebenssystems versunken.


  Ich setzte genau neben dem Rand eines der größten Krater auf, wo sich der alte Stützpunkt der Flachländer befindet. Von oben sah der Stützpunkt aus wie ein riesiger, durchsichtiger Regenmantel, den jemand auf dem von Rissen durchzogenen Boden einfach weggeworfen hatte.


  Ein merkwürdiger Ort. Aber irgendwann muß ich hinaus; wie kann ich sonst das Lebenssystem des Stützpunkts nützen?


  Mein Onkel Bat sagte immer zu mir, Dummheit werde mit dem Tod bestraft.


  Morgen gehe ich hinaus.


  


  21. April 2112


  Nach meiner Uhr ist es Morgen. Die Sonne steht auf der anderen Seite des Planeten, und der Himmel sieht nicht mehr blutigrot aus. Er sieht fast aus wie der Weltraum, wenn man die Schwerkraft vergißt, obwohl die Sterne so trüb sind, als sähe man sie durch beschlagenen Kunststoff hindurch. Über dem Horizont ist ein großer Stern aufgetaucht, der dauernd heller und dunkler wird. Muß Phobos sein, weil er von der Gegend des Sonnenuntergangs herkam.


  Ich gehe hinaus.


  Später:


  Eine Art konkave Glashülle umgibt das Schiff, wo die Fusionsflamme hinuntergeleckt hat. Das Lebenssystem des Schiffes, die Hälfte über dem Staub, liegt in der Mitte. Die Schmelzhülle ist von Rissen durchzogen, aber so fest, daß man darauf gehen kann.


  Der Staub nicht.


  Der Staub gleicht dickem Öl. Als ich den Fuß daraufsetzte, begann ich einzusinken. Ich mußte dorthin schwimmen, wo der Kraterwall sich wie ein Inselufer vorschiebt. Es war mühsame Arbeit. Zum Glück reicht die Schmelzhülle an einer Stelle bis zum Kratergestein, so daß ich das nicht noch einmal über mich ergehen lassen muß.


  Er ist seltsam, dieser Staub. Ich bezweifle, ob man im ganzen Sonnensystem etwas Ähnliches findet. Es ist Meteorschutt, kondensiert aus verdampftem Gestein. Auf der Erde würde so feiner Staub vom Regen zum Meer gespült und in Sedimentgestein zu natürlichem Zement verwandelt werden. Auf dem Mond käme es zu einer Vakuumverbackung – das Schreckgespenst der Mikrominiaturisierungsindustrie des Gürtels. Aber hier gibt es gerade so viel ›Luft‹, daß die Stauboberfläche sie aufnimmt und eine Vakuumverbackung verhindert, aber bei weitem nicht genug, um einen Meteoriten aufzuhalten. Ergebnis: der Staub verbackt überhaupt nicht. Er verhält sich statt dessen wie eine viskose Flüssigkeit. Die einzigen festen Oberflächen sind wahrscheinlich die Meteorkrater und Bergketten.


  Den Kraterwall zu bewältigen, war anstrengend. Er besteht aus rissigen, gekippten Blöcken von Vulkanglas. Die Ränder sind beinahe messerscharf. Der Krater hier muß geologisch neu sein. Am Boden, in einem seichten Staubsee halb versunken, die Kuppelstadt. Ich kann bei dieser Schwerkraft ohne Schwierigkeiten gehen; sie beträgt etwas weniger als das G-Maximum in meinem Schiff. Aber ich brach mir ein paarmal fast den Knöchel beim Abstieg über die schiefstehenden, rutschigen, staubbedeckten Blöcke.


  Die Kuppel bedeckt den Stützpunkt wie ein luftleeres Zelt, die Lufterzeugungsmaschinen stehen direkt außerhalb. Der Lufterzeuger ist ein großer Würfel aus schwarzem Metall, geschwärzt durch siebzig Jahre Einfluß der Marsatmosphäre. Er ist riesig. Muß enorm schwer gewesen sein, ihn zu heben. Wie man diese Masse nur mit chemischen und Ionen-Raketen von der Erde zum Mars geschafft hat, ist mir ein Rätsel. Warum also? Was gab es auf dem Mars, das man hatte haben wollen?


  Wenn es je eine nutzlose Welt gegeben hat, dann ist es diese. Sie befindet sich nicht in Erdnähe wie der Mond. Die Schwerkraft ist unangenehm hoch. Es gibt keine Rohstoffe. Wenn der Raumanzug ohne Druck war, handelte es sich um einen Wettlauf mit der Zeit, ob man an Implosion starb oder an rotem, rauchendem Stickstoffdioxyd, das die Lunge zerfraß.


  Die Brunnen?


  Irgendwo auf dem Mars gibt es Brunnen. Die erste Expedition 1990 fand einen. Ein mumifiziertes Etwas lag in der Nähe. Es explodierte, als es mit Wasser in Berührung kam, so daß man niemals etwas über seine Beschaffenheit erfuhr, auch nicht, wie alt es war.


  Hatte man erwartet, lebende Marsbewohner zu finden?


  Vor der Kuppel stehen zwei zweisitzige Marsbuggies. Sie haben einen riesigen Radstand und enorm breite Räder, wahrscheinlich breit genug, um das Buggy im Staub an der Oberfläche zu halten. Vorsichtig mußte man nur beim Anhalten sein. Ich gedachte sie ohnehin nicht zu benutzen.


  Der Lufterzeuger wird funktionieren, nehme ich an, wenn ich ihn an das Energiesystem des Schiffes anschließen kann. Seine Batterien sind leer, und die Fusionszelle muß inzwischen vorwiegend zu Blei geworden sein. Tausende Tonnen Atemluft umgeben mich, eingeschlossen in Stickstoffdioxyd, NO2. Der Lufterzeuger setzt Sauerstoff und Stickstoff frei und nimmt auch die kleine Menge Wasserdampf auf. Dem Wasser entziehe ich Wasserstoff als Treibstoff. Aber kann ich die Energie beschaffen? Vielleicht gibt es im Stützpunkt Kabel.


  Sicher ist, daß ich nicht um Hilfe ersuchen kann. Meine Antennen sind beim Landeflug weggebrannt.


  Ich blickte in die Kuppel und sah einen Toten. Er war an Implosion gestorben. Wenn ich mich genau umsehe, finde ich bestimmt einen Riß in der Kuppel.


  Was hier wohl geschehen ist?


  


  22. April 2112


  Beim ersten Sonnenlicht schlief ich. Die Marsrotation ist einen Bruchteil länger als ein Schiffstag, ganz günstig für mich. Ich kann arbeiten, wenn die Sterne zu sehen sind und der Staub nicht, und das hält mich bei Verstand. Aber ich habe gefrühstückt und das Schiff saubergemacht, und bis zum Sonnenuntergang bleiben immer noch zwei Stunden. Bin ich ein Feigling? Ich kann bei Tageslicht einfach nicht hinausgehen.


  In der Sonnennähe sieht der Himmel aus wie frisches Blut, getönt von Stickstoffdioxyd. Auf der anderen Seite ist er fast schwarz. Keine Spur von einem Stern. Die Wüste ist flach und eben, nur von Kratern und einem gleichmäßigen Muster sichelförmiger Dünen unterbrochen, letztere so flach, daß man sie nur in Horizontnähe sehen kann. Die Götter müssen den Mars gehaßt haben. Dieses zerschmetterte, pulverisierte Land gleicht einem Symbol des Verfalls.


  Später:


  Fast schon Dämmerung. Ich sehe, wie das Rot die Sterne verblassen läßt.


  Nach Sonnenuntergang betrat ich den Stützpunkt durch die Luftschleuse, die noch steht. Zehn Leichen lagen dort, wo der Dorfplatz gewesen sein muß. Eine andere steckte halb in einem Raumanzug im Verwaltungsgebäude, und die zwölfte lag ein paar Schritte von der Kuppelwand entfernt, wo ich sie gestern schon gesehen hatte. Ein Dutzend Tote, und alle an Implosion gestorben.


  Die kreisförmige Fläche unter der Kuppel ist nur zur Hälfte mit Gebäuden gefüllt. Der Rest ist sorgfältig zerschmolzener Sandboden. Fertigteile für andere Gebäude sind überall gestapelt.


  In einem der Gebäude gab es elektrische Kabel. Ich habe eines an die Lufterzeuger-Batterie angeschlossen und konnte das andere Ende an meiner Fusionszelle anbringen. Zwar sprühten Funken, aber der Lufterzeuger arbeitet. Ich lasse von ihm den Stapel leerer S-Tanks füllen, den ich gefunden habe. Das Stickstoffdioxyd dringt in die Kuppel.


  Ich weiß jetzt, was mit dem Flachländer-Stützpunkt geschehen ist.


  Die Bewohner der Kuppelstadt sind ermordet worden. Daran gibt es keinen Zweifel. Als Stickstoffdioxyd in die Kuppel strömte, sah ich am Rande der Stadt Staub aufwirbeln. Es gibt also einen Riß. Scharfrandig, wie von einem Messer verursacht. Ich kann ihn reparieren, wenn ich einen Reparaturkasten finde. Irgendwo muß einer sein.


  Inzwischen bekomme ich Sauerstoff und Wasser geliefert. Die Sauerstofftanks kann ich nach der Füllung in das Lebenssystem entleeren. Das Schiff holt sich den Sauerstoff aus der Luft und speichert ihn. Wenn ich einen Weg finde, das Wasser hierherzuschaffen, kann ich es einfach ins Klo gießen. Ob ich es mit den S-Tanks herschleppen kann?


  23. April 2112


  Dämmerung.


  Das Verwaltungsgebäude ist gleichzeitig eine Mikro-Bibliothek. Man hat Aufzeichnungen über die Vorgänge im Stützpunkt geführt, sehr gründlich, und bis jetzt sehr langweilig. Es liest sich so, wie sich ein Schiffslog anhört, nur geschwätziger und genauer. Später werde ich alles ganz durchlesen.


  Ich habe Kuppelmasse gefunden und Kontaktzement und damit den Riß gekittet. Die Kuppel ließ sich trotzdem nicht aufblasen. Ich ging hinaus und fand noch zwei Risse, genau wie den ersten. Ich habe sie geflickt und nach anderen gesucht. Noch drei gefunden. Als ich sie abgedichtet hatte, ging schon fast die Sonne auf.


  Die S-Tanks haken das Wasser, aber ich muß sie erhitzen, bis das Wasser kocht, um es herauszuholen. Das ist mühsam. Frage: Ist es leichter, das zu tun oder die Kuppel zu reparieren und die Elektrolyse in ihrem Inneren durchzuführen?


  Ich habe sechs Risse gefunden. Wieviele Mörder waren es also? Nicht mehr als drei. In der Kuppel habe ich zwölf Tote gefunden, und nach dem Log bestand die zweite Expedition aus fünfzehn Mann.


  Keine Spur vom Zoll. Wenn man wüßte, daß ich hier bin, hätte man sich schon eingefunden. Mit Luftreserven für mehrere Monate in meinem Lebenssystem bin ich in Sicherheit, sobald ich aus dem Loch hier rauskomme.


  24. April 2112


  Noch zwei Risse in der Kuppel, insgesamt acht. Sie sind ungefähr sieben Meter voneinander entfernt, in gleichmäßigen Abständen in der durchsichtigen Kunststoffhaut. Es sieht so aus, als sei mindestens ein Mann rund um die Kuppel gelaufen und habe in die Haut hineingestochen, bis die Spannung so nachgelassen hatte, daß man nicht mehr hineinschneiden konnte. Ich habe die Risse abgedichtet. Als ich die Kuppel verließ, blähte sie sich wieder auf.


  Ich habe das Stützpunktlog halb durchgelesen, und bis jetzt hat noch niemand einen Marsbewohner gesehen. Ich hatte recht, deshalb sind sie hergekommen. Bis jetzt haben sie drei weitere Brunnen gefunden. Wie der erste bestehen sie aus rautenförmigen Blöcken, ziemlich groß, abgerundet, wahrscheinlich Zehn- oder Hunderttausende von Jahren alt. Bei zweien von den vier Brunnen befand sich am Boden verschmutztes Stickstoffdioxyd. Die anderen sind trocken. Jeder Brunnen verfügt über einen ›Widmungsstein‹, bedeckt mit einer seltsamen, teilweise verwitterten Schrift. Nach einer Teilanalyse der Schrift scheinen die Brunnen in Wirklichkeit Krematorien gewesen zu sein: ein toter Marsbewohner explodierte, wenn er das Wasser im Stickstoffdioxyd am Grund berührte. Begreiflich. Die Marsbewohner kannten kein Feuer.


  Ich frage mich immer noch, warum sie gekommen sind, die Männer im Stützpunkt. Was konnten Marsbewohner ihnen bieten? Wenn sie jemanden wollten, der mit ihnen sprach, nicht-menschliche Wesen, dann gab es in ihren eigenen Meeren Delphine und Schwertwale genug. Was für Mühe sie sich gemacht hatten! Und die Risiken! Nur, um von einem Loch zum anderen zu gelangen!


  25. April 2112


  Seltsam. Zum erstenmal seit der Landung kehrte ich nicht ins Schiff zurück, als der Himmel hell wurde. Als ich zurückging, stand schon die Sonne über dem Horizont. Ich stand zwischen zwei schwarzen Zacken und starrte auf mein Schiff hinunter.


  Es sah aus wie der Eingang zum Niederkunfts-Asteroiden.


  Dorthin bringt man die Frauen, wenn sie schwanger sind; auf einen Felsklumpen, sechzehn Kilometer lang und acht Kilometer breit, der sich um seine Achse dreht, um ein G zu erzeugen. Die Kinder müssen dort ihr erstes Lebensjahr verbringen, und das Gesetz schreibt vor, daß sie bis zu ihrem fünfzehnten Lebensjahr jährlich einen Monat dort verbringen müssen. Ich habe eine Frau namens Letty, die jetzt dort wartet, bis das Jahr vergeht, damit sie mit unserer Tochter Janice zurückkehren kann. Die Einpoler in meinem Frachtraum würden Geschenke für Letty ergeben, und Janice würde aufgezogen werden können, und selbst dann würde noch etwas übrigbleiben.


  Wie kam ich darauf? Wie vorher schon erwähnt, mein Schiff sieht aus wie der Eingang zum Niederkunfts-Asteroiden oder zu Farmer’s Asteroiden oder zu irgendeiner unterirdischen Stadt. Ohne die Treibstofftanks ist nichts mehr da außer dem Antrieb, dem Lebenssystem und einer kleinen, magnetisch isolierten Frachtkapsel. Nur die obere Hälfte des Lebenssystems ragt über dem Staubmeer heraus, eine stumpfe Stahlkugel mit einer dicken Tür, nicht stromlinienförmig wie die Schiffe der Erde. Möchte wissen, wie tief der Staub ist.


  Die Schmelzhülle wird einen Rand von geronnenem Glas rund um mein Lebenssystem hinterlassen. Ob das den Start behindern wird?


  Jedenfalls verliere ich die Angst vor dem Tageslicht.


  Gestern glaubte ich, die Kuppel blähe sich auf. Aber es stimmte nicht. Unter dem Staub waren weitere Risse verborgen, und als der Druck zunahm, wurde der Staub fortgeblasen, und die Kuppel sank wieder in sich zusammen. Ich habe heute vier Risse repariert, bevor mich das Sonnenlicht überraschte.


  Ein Mann allein kann alle diese Schnitte nicht gemacht haben.


  Die Kunststoffhaut ist mehr als robust. Ob ein Messer sie überhaupt durchschneiden konnte? Oder brauchte man dazu etwas anderes, etwa ein Elektromesser oder einen Laserstrahl?


  26. April 2112


  Ich habe fast den ganzen Tag im Stützpunktlog gelesen.


  Es hat einen Mord gegeben. Spannungen zwischen fünfzehn Männern ohne eine Frau können mehr als gefährlich werden. Eines Tages hatte ein Mann namens Carter einen Mann namens Harness umgebracht und war mit einem Marsbuggy geflohen, verfolgt vom Bruder des Opfers. Beide kamen nicht zurück. Offenbar war ihnen die Luft ausgegangen.


  Drei von fünfzehn – also blieben zwölf.


  Da ich zwölf Tote gezählt hatte, stellte sich die Frage, wer die Kuppelhaut aufgeschlitzt hatte.


  Marsbewohner?


  Im ganzen Log ist keine Rede davon, daß man einen solchen gesehen hatte. Man war nie auf eine Spur von ihnen gestoßen, wenn man von den Brunnen absah. Wenn es Marsbewohner gibt, wo sind sie? Wo sind ihre Städte? In der Frühzeit war der Mars von Sonden gründlich untersucht worden. Selbst eine so kleine Stadt wie den Kuppelstützpunkt hätte man bemerkt.


  Vielleicht gibt es keine Städte. Aber wo kommen die rautenförmigen Steinblöcke her? Es handelte sich um Diamanten, und die gibt es in dieser Größe nicht in der Natur. Man bedarf einer respektablen Technologie, um sie in dieser Größe herzustellen. Und das erfordert Großstädte – meiner Meinung nach.


  Diese Mumie. Konnte sie Hunderttausende von Jahren alt gewesen sein? So lange konnte ein Mensch sich auf dem Mars nicht halten, weil das Wasser in seinem Körper auf das Stickstoffdioxyd um ihn herum reagieren würde. Auf dem Mond hätte er sich Jahrmillionen halten können. Die Körperchemie des mumifizierten Marsbewohners war und bleibt ein völliges Rätsel, abgesehen von der napalmartigen Explosion, die bei der Berührung mit dem Wasser stattfand. Vielleicht war sie wirklich so dauerhaft, und vielleicht war einer der beiden Männer zurückgekommen, um statt dessen die Kuppelhaut aufzuschlitzen, und vielleicht sehe ich Gespenster. Das ist die richtige Umgebung dafür. Falls ich jemals hier wegkomme, soll mal einer versuchen, mich noch in die Nähe eines Lochs zu locken.


  27. April 2112


  Die Sonne steht klar und hell über einem scharf gezeichneten Horizont. Ich stehe an der Luke und schaue hinaus. Nichts wirkt mehr fremdartig. Ich habe mein ganzes Leben hier zugebracht. Die Schwerkraft nistet sich in meinen Knochen ein, ich stolpere nicht mehr, wenn ich über den Kraterrand steige.


  Der Sauerstoff in meinen Tanks kann mich überall hinbringen. Gebt mir Wasserstoff, und ihr findet mich auf Luna, wo ich meine Einpoler ohne einen Mittelsmann verkaufen kann. Aber es geht langsam. Ich kann nur Wasserstoff bekommen, wenn ich Wasser in den Sauerstoffflaschen hierherschleppe und es in den Treibstoffkühltanks elektrolysiere, wo er sich verflüssigt.


  Die Wüste ist leer bis auf eine seltsame rosige Wolke, die einen Ausläufer des Horizonts bedeckt. Staub? Wahrscheinlich. Ich habe den Wind schwach durch meinen Helm singen hören, als ich zum Schiff zurückging. Durch den Rumpf dringt das Geräusch natürlich nicht.


  Die Wüste ist leer.


  Ich kann die Kuppel nicht reparieren. Heute habe ich vier weitere Schlitze gefunden, bevor ich aufgab. Die Haut muß ringsum aufgeschlitzt sein. Einer allein hätte das nicht geschafft, nicht einmal zwei Mann.


  Sieht nach Marsbewohnern aus. Aber wo sind sie?


  Sie könnten auf dem Sand gehen, wenn ihre Füße platt und breit und mit Schwimmhäuten ausgestattet wären, und es würde keine Fußabdrücke geben. Der Staub verbirgt alles. Wenn es hier Städte gegeben hat, muß der Staub sie seit einer Ewigkeit zugedeckt haben. Bei der Mumie konnte man keine Schwimmhäute entdecken; sie müssen weggeschrumpft sein.


  Jetzt ist es draußen sternlos schwarz. Dem dünnen Wind fällt es wohl nicht schwer, den Staub hochzuwirbeln. Ich bezweifle, daß er mich zudecken wird. Außerdem würde das Schiff zur Oberfläche hinaufschweben.


  Muß schlafen.


  28. April 2112


  Nach der Uhr ist es Nullvierhundert, und ich habe überhaupt nicht geschlafen. Die Sonne steht genau senkrecht, blendend hell in einem klaren, roten Himmel. Kein Staubsturm mehr.


  Die Marsbewohner gibt es. Davon bin ich überzeugt. Niemand sonst kann die Leute im Stützpunkt getötet haben.


  Aber warum zeigen sie sich nicht?


  Ich gehe zum Stützpunkt und nehme das Log mit.


  Ich bin auf dem Dorfplatz. Seltsamerweise war es einfacher, im Sonnenlicht den Weg zu bewältigen. Man sieht, worauf man tritt, selbst im Schatten, weil das Licht durch den Himmel etwas gestreut wird, wie indirekte Beleuchtung in einer Kuppelstadt.


  Der Kraterrand blickt von allen Seiten auf mich herunter, zersplitterte Vulkanglasscherben. Es ist ein Wunder, daß ich mir den Anzug noch nicht aufgeschlitzt habe.


  Weshalb bin ich hergekommen? Ich weiß es nicht. Meine Augen sind wie eingerostet, und es gibt zuviel Licht. Mumien umgeben mich, mit von Qual und Verzweiflung verzerrten Gesichtern, eingetrocknete Flüssigkeit an den Mündern. Der Implosionstod ist etwas Schreckliches. Zehn Mumien hier, eine am Rand des Stützpunkts, eine im Verwaltungsgebäude.


  Ich kann von hier aus den ganzen Kraterrand sehen. Die Gebäude sind niedrige Bungalows, und der Platz ist groß. Es ist wahr, die luftleere Kuppel verzerrt den Blick ein wenig, aber nicht viel.


  So. Die Marsbewohner kamen als brüllender Haufen oder auch lautlos über den Rand und schwangen scharfe Gegenstände. Niemand hätte sie gehört, wenn sie gebrüllt hätten.


  Aber zehn Mann waren in der Lage, sie zu sehen.


  Elf Mann. Am Rand liegt einer … Nein, sie könnten auch aus der anderen Richtung gekommen sein. Aber auf jeden Fall zehn Mann. Und sie warten hier einfach? Das glaube ich nicht.


  Der zwölfte Mann. Er steckt halb in einem Anzug. Was hat er gesehen und die anderen nicht?


  Ich werde ihn mir ansehen.


  Bei Gott, ich hatte recht. Er hat zwei Finger an einem Reißverschluß und zieht nach unten. Er ist nicht halb im Anzug, sondern halb herausgestiegen!


  Keine Gespenster mehr.


  Aber wer hat die Haut aufgeschlitzt?


  Zum Teufel damit. Ich bin müde.


  29. April 2112


  Eineinhalb Tage Logeintragungen aufzuholen.


  Mein Kühltank ist ganz oder fast voll. Ich bin wieder soweit, die Macht des Zolls zu testen. Ich habe Luft genug, um mir Zeit lassen zu können, und wenn ich langsam unterwegs bin, erfaßt mich eine Radaranlage nicht so leicht. Lebwohl, Mars, herrliches Paradies für die Manisch-Depressiven.


  Das ist nicht komisch. Denk an die Männer im Stützpunkt.


  Eins: Es bedurfte vieler Messer für diese Schlitze.


  Zwei: Alle waren im Inneren.


  Drei: Keine Marsbewohner. Man hätte sie gesehen.


  Demnach sind die Schlitze von innen gemacht worden. Wenn jemand in der Kuppel herumlief und sie aufschlitzte, warum hielt ihn keiner auf?


  Es sieht nach Massenselbstmord aus. Tatsachen bleiben Tatsachen. Sie müssen sich rund um die Kuppel verteilt und die Haut aufgeschlitzt haben und dann einem heulenden Wind aus Atemluft entgegen zum Hauptplatz gegangen sein. Warum? Frag sie. Die beiden, die nicht auf dem Platz waren, mögen dagegen gewesen sein; selbst wenn es so war, nützte ihnen das nichts.


  Am Boden eines Lochs festzusitzen, ist nicht gut für einen Menschen. Schau dir die Statistiken über Geisteskrankheiten auf der Erde an.


  Ich führe das Log jetzt wieder minütlich.


  1120


  Bereit, den Antrieb zu zünden. Der Staub tut dem Fusionsrohr nichts, es ist unangreifbar, aber der Rückstoß könnte den Rest des Schiffes beschädigen; Muß es riskieren.


  1124


  Der erste Plutoniumschuß ist nicht explodiert. Neuerliche Zündung.


  1130


  Der Antrieb ist tot. Ich kann das nicht verstehen. Meine Instrumente schwören mir, daß der Fusionsschild Energie bezieht, und wenn ich auf den richtigen Knopf drücke, sprüht das heiße Urangas hinein. Was ist los?


  Vielleicht ein Bruch in der Zündleitung. Wie soll ich das feststellen? Die Zündleitung liegt tief unter dem Staub.


  1245


  Ich habe soviel Uran in das Fusionsrohr gesprüht, daß es für eine Druckbombe reicht. Der Staub muß inzwischen heißer sein als Washington.


  Wie soll ich die Zündleitung reparieren? Das Schiff mit meinen starken, geschickten Händen hochheben? Durch den Staub hinunterschwimmen und den Defekt blind beheben? Ich habe nichts, mit dem man unter drei Meter dicken Staub schweißen kann.


  Ich glaube, es ist aus mit mir.


  Vielleicht gibt es einen Weg, den Zoll zu verständigen. Ein großes, schwarzes SOS auf dem Staub … wenn ich etwas Schwarzes fände. Muß im Stützpunkt suchen.


  1900


  Nichts. Genug Signalgerät für Raumanzüge, Marsbuggies und Orbitalschiffe, aber nur der Laser war dafür gedacht, in den Weltraum hinauszugreifen. Ich kann einen siebzig Jahre alten Kom-Laser nicht mit Spucke, Draht und guten Absichten raparieren.


  Ich notiere nicht mehr minütlich. Einen Start wird es nicht geben.


  29. April 2112


  Ich war dumm.


  Diese zehn Selbstmörder. Was haben sie mit ihren Messern gemacht, nachdem sie die Kuppelhaut aufgeschlitzt hatten? Wo hatten sie die überhaupt her? Mit Küchenmessern kann man Kuppelplastik nicht aufschneiden. Vielleicht mit einem Laser, aber in einem Stützpunkt gibt es nicht mehr als zwei tragbare Laser. Ich habe keinen gefunden.


  Und die Batterien des Lufterzeugers waren leer.


  Vielleicht töten die Marsbewohner, um Energie zu stehlen. Feuer können sie nicht kennen. Dann haben sie mein Uran aus demselben Grund genommen, meine Zündleitung unter dem Sand durchgeschnitten und sie zu ihrem eigenen Container geführt.


  Aber wie kommen sie da hinunter? Tauchen sie einfach in den Staub?


  Oh.


  Ich verschwinde hier.


  Ich bin bis zum Krater gekommen. Weiß der Himmel, warum sie mich nicht aufgehalten haben. Ist es ihnen egal? Sie haben wirklich meinen Zündtreibstoff.


  Sie sind unter dem Staub. Sie leben da unten, sicher vor Meteoren und starken Temperaturschwankungen, und dort bauen sie auch ihre Städte. Vielleicht sind sie schwerer als der Staub, so daß sie unten am Boden herumlaufen können.


  Da unten muß es ein ganzes Ökosystem geben! Vielleicht oben einzellige Pflanzen, um Sonnenenergie aufzunehmen, um von Strömungen im Staub und von Staubstürmen hinuntergetrieben zu werden, wo sie Zwischenstufen des Lebens ernähren. Warum hat niemand nachgesehen? Wenn ich das nur irgendeinem Menschen mitteilen könnte!


  Ich habe keine Zeit dafür. Die Sauerstofftanks aus dem Stützpunkt passen nicht für meine Anzugventile, und ich kann nicht zum Schiff zurück. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden muß ich die Kuppel reparieren und aufblasen, sonst geht mir die Luft aus.


  Später:


  Geschafft. Ich habe den Anzug ausgezogen und kratze mich wie ein Wahnsinniger. Es waren nur noch drei Schlitze und keiner am Rand der Kuppel, wo ich die einzelne Mumie gefunden hatte. Ich habe die drei Stellen verklebt, und die Kuppel blies sich schlagartig auf.


  Wenn genug Wasser hereinströmt, werde ich baden. Aber das mache ich auf dem Platz; von dort aus kann ich den ganzen Kraterrand überblicken.


  Möchte wissen, wie lange ein Marsbewohner dazu braucht, den Kraterrand zu überwinden und die Kuppel zu erreichen?


  Das bringt mich nicht weiter. Vielleicht sehe ich doch Gespenster.


  30. April 2112


  Das Wasser ist herrlich. Wenigstens haben diese früheren Touristen ein paar Luxusdinge mitgenommen.


  Ich kann in allen Richtungen sehr gut sehen. Durch die Zeit ist die Kuppelhaut ein bißchen angelaufen, nur soviel, daß man sich gestört fühlt. Der Himmel ist kohlschwarz, vom Kraterrand in zwei gezackte Hälften zerteilt. Ich habe alle Lampen im Stützpunkt eingeschaltet. Sie erhellen das Kraterinnere schwach, aber doch soviel, daß ich alles sehen könnte, was sich anzuschleichen versuchte. Leider werden dadurch auch die Sterne getrübt.


  Die Gespenster können mich nicht packen, solange ich wach bin.


  Aber ich werde schläfrig.


  Ist das ein Schiff? Nein, nur ein Meteor. Der Himmel ist voller Meteore. Ich habe nichts zu tun, als mit mir selbst zu sprechen, bis etwas geschieht.


  Später:


  Ich bin zum Kraterrand gegangen, um festzustellen, ob mein Raumschiff noch da ist. Die Marsbewohner könnten es in den Staub hinuntergezogen haben. Das war nicht der Fall.


  Sehe ich wirklich Gespenster? Ich könnte es herausfinden. Ich brauche nur in den Fusionsreaktor des Stützpunkts zu schauen. Entweder ist dort ein Atommeiler, inzwischen zum größten Teil aus Blei… oder der Meiler ist vor siebzig Jahren gestohlen worden. So oder so, die Reststrahlung würde mich für meine Neugier bestrafen.


  Ich sehe die Sonne durch die Kuppelwand heraufkommen. Sie ist von einer fremdartigen Schönheit, unähnlich allem, was ich im Weltraum gesehen habe. Ich habe den Saturn aus allen möglichen Winkeln gesehen, wenn ich in den Ringen Einpoler herausholte, aber damit läßt er sich nicht vergleichen.


  Jetzt weiß ich, daß ich verrückt bin. Es ist ein Loch! Ich sitze am Grund eines vermaledeiten Lochs!


  Die Sonne schreibt einen gezackten weißen Strich rund um den Kraterrand. Ich kann den ganzen Kraterrand von hier aus sehen, kein Grund zur Sorge. Gleichgültig, wie schnell sie sind, ich kann in meinen Anzug steigen, bevor sie herunterkommen.


  Es wäre gut, wenn ich meinen Gegner sehen könnte.


  Warum sind sie hergekommen, die fünfzehn Männer, die hier gelebt haben und gestorben sind? Ich weiß, warum ich hier bin: aus Liebe zum Geld. Sie auch? Vor hundert Jahren sahen die größten Diamanten, die Menschen herstellen konnten, aus wie grober Sand. Vielleicht hatten sie es auf die Diamantenbrunnen abgesehen. Aber damals kostete der Raumflug noch ungeheuer viel Geld. Ob sie Gewinne hätten erzielen können?


  Oder glaubten sie, daß sie den Mars entwickeln könnten, so, wie sie es mit den Asteroiden gemacht hatten? Unsinn! Aber ich bin hinterher natürlich klüger. Jedes Loch kann von Nutzen sein … wie die Bleilager auf dem Merkur. Reines Blei, durch Verdampfung kondensiert, einfach abzuholen. Wir würden dasselbe mit den Diamanten auf dem Mars machen, wenn es nicht so billig wäre, sie herzustellen.


  Hier ist die Sonne. Eine Enttäuschung: ich kann sie nicht ansehen, obwohl sie trüber ist als die Sonne der Erzschürfer. Keine Ansichtskartenszenerie mehr bis …


  Wups.


  Ich würde nie zu meinem Anzug kommen. Eine Bewegung, und die Kuppel ist ein Sieb. Im Augenblick sind sie so regungslos wie ich und starren mich augenlos an. Ich frage mich, wie sie mich wahrnehmen. Ihre Speere sind wurfbereit erhoben. Können sie die Kuppelwand wirklich durchdringen? Aber die Marsbewohner müssen ihre eigene Stärke kennen, und sie haben das schon einmal geschafft.


  Die ganze Zeit habe ich darauf gewartet, daß sie über den Kraterrand geschwärmt kommen. Statt dessen tauchten sie aus dem Staub am Kraterboden auf. Ich hätte wissen müssen, daß das Obsidian dort unten genauso zerklüftet sein muß wie anderswo.


  Sie sehen wirklich aus wie Gespenster.


  Ein paar Augenblicke lang hörte man nur das Zwillingssummen einer Biene und eines Traktors. Dann schaltete Lit das Gerät ab.


  »Wir hätten ihn gerettet, wenn er hätte durchhalten können«, meinte er.


  »Ihr habt gewußt, daß er dort ist?«


  »Ja. Das Teleskop auf Deimos hat ihn landen sehen. Wir haben ein Routineersuchen eingereicht, auf UNO-Besitz landen zu dürfen. Leider sind die Flachländer nicht schneller als eine betäubte Schnecke, und wir wußten von keinem Grund, der uns veranlaßt hätte, sie zu drängen. Ein Teleskop hätte Muellers Kurs verfolgt, wenn er gestartet wäre.«


  »War er verrückt?«


  »Ah, die Marsbewohner gab es wirklich. Das erfuhren wir aber erst, als es schon viel zu spät war. Wir sahen, wie sich die Kuppel aufblies und eine Weile prall blieb; dann entwich plötzlich die Luft. Es sah nach einem Unfall Muellers aus. Wir übertraten die Vorschriften und schickten ein Schiff hinunter, um ihn abzuholen, falls er noch lebte. Und das ist der Grund, weshalb ich Ihnen das alles erzähle, Garner. Als Erster Sprecher des Gürtels gestehe ich hiermit, daß zwei Schiffe aus dem Gürtel unbefugt auf UNO-Besitz gelandet sind.«


  »Sie hatten gute Gründe. Weiter.«


  »Sie wären stolz auf ihn gewesen, Garner. Er rannte nicht zu seinem Anzug; er wußte ganz genau, daß er zu weit weg war. Statt dessen lief er zu einem S-Tank voll Wasser. Die Marsbewohner müssen die Kuppelwand aufgeschlitzt haben, als er sich umdrehte, aber er erreichte den Tank, trat durch eines der Löcher und richtete den Tank auf die! Wesen. Bei dem Unterdruck wirkte er wie ein Feuerwehrschlauch. Er erwischte sechs, bevor er umkippte.«


  »Sie sind verbrannt?«


  »Ja, aber nicht völlig. Ein paar Überreste sind geblieben. Wir haben drei Leichen zusammen mit ihren Speeren mitgenommen und die anderen liegengelassen. Wollen Sie die Leichen haben?«


  »Natürlich.«


  »Warum?«


  »Wie meinen Sie das, Lit?«


  »Warum wollen Sie sie haben? Wir haben drei Mumien und drei Speere als Souvenirs mitgenommen. Für euch sind es keine Souvenirs. Es war ein Gürtelbewohner, der da gestorben ist.«


  »Tut mir leid, Lit, aber diese Leichen sind wichtig. Wir können feststellen, woraus ein Marsbewohner besteht, bevor wir landen. Das könnte entscheidend sein.«


  »Landen.« Lit schnaubte verächtlich. »Luke, warum wollt ihr landen? Was könnt ihr auf dem Mars überhaupt wollen? Rache? Millionen Tonnen Staub?«


  »Abstrakte Erkenntnisse.«


  »Wozu?«


  »Lit, Sie verblüffen mich. Wozu sind wir von der Erde aus überhaupt in den Weltraum gegangen, wenn nicht um der abstrakten Erkenntnis willen?«


  In Lits Kehle quollen die Worte empor, aber er konnte nicht sprechen. Er breitete die Arme aus, gestikulierte wild, schluckte zweimal und sagte: »Es ergibt sich doch von selbst!«


  »Jetzt mal langsam. Ich bin ein bißchen beschränkt.«


  »Im Weltraum gibt es alles. Einpoler. Metalle. Vakuum für die Vakuumindustrie. Einen Ort, wo man billig bauen kann, ohne Gerüste und Stützen zu brauchen. Freien Fall für Leute mit schwachem Herzen. Platz, um Dinge zu erproben, die vielleicht explodieren. Einen Ort, wo man Physik an konkreten Objekten verfolgen kann. Kontrollierte Umwelten–«


  »War das alles so naheliegend, bevor wir hergekommen sind?«


  »Aber natürlich!« Lit funkelte seinen Besucher an. Sein erboster Blick erfaßte Garners verkümmerte Beine, seine schlaffe, fleckige, unbehaarte Haut, die Jahrzehnte, die man seinen Augen ansah – und Lit fiel ein, wie alt sein Besucher war. »Oder etwa nicht?«


  Ein Grab mit schwarzem Rand


  Nur eine Gestalt stand in der Luftschleuse, obwohl es eine Frachtschleuse war, durchaus groß genug für beide Männer. Schlank und blond – die winzige Gestalt war ganz offensichtlich Carv Rappaport. Ein buschiger Bart bedeckte jetzt seine untere Gesichtshälfte. Er wartete geduldig, bis die Rampe hier aufgefahren wurde, dann kam er herunter.


  Turnbull, der unten wartete, unterdrückte seine wachsende Besorgnis. Irgend etwas stimmte nicht. Er hatte es gleich gewußt, als er gehört hatte, daß die ›Über-C‹ landen würde. Das Schiff mußte seit Stunden im Sonnensystem gewesen sein. Warum hatte es sich nicht gemeldet?


  Und wo war Wall Kameon?


  Heimkehrende Raumfahrer liefen meist die Rampe hinunter, begierig, wieder ehrlichen Beton zu betreten. Rappaport kam mit langsamen, gleichmäßigen Schritten herunter. Aus der Nähe sah sein Bart struppig und ungepflegt aus. Er kam unten an, und Turnbull sah, daß sein Gesicht wie versteinert wirkte.


  Rappaport ging an ihm vorbei.


  Turnbull lief ihm nach und paßte sich seinem Schritt an. Er kam sich albern vor und sah auch so aus. Rappaport war einen guten Kopf größer, und wo er ging, mußte Turnbull fast laufen. Er schrie, den Lärm des Raumflughafens übertönend: »Rappaport, wo ist Kameon?«


  Rappaport mußte die Stimme ebenfalls erheben.


  »Tot.«


  »Tot? Lag es am Schiff? Rappaport, hat das Schiff ihn getötet?«


  »Nein.«


  »Was dann? Ist seine Leiche an Bord?«


  »Turnbull, ich will nicht darüber reden. Nein, seine Leiche ist nicht an Bord. Sein–« Rappaport grub sich die Handballen in die Augen, wie ein Mensch mit peinigenden Kopfschmerzen. »Sein Grab«, sagte er, das Wort betonend, »hat einen hübschen schwarzen Rand. Belassen wir es dabei.«


  Aber das ging natürlich nicht.


  Zwei Sicherheitsbeamte holten sie ein.


  »Aufhalten«, sagte Turnbull, und sie griffen nach Rappaports Armen. Er blieb stehen und drehte sich um.


  »Habt ihr vergessen, daß ich eine Vernichtungskapsel bei mir trage?«


  »Und?« Turnbull begriff im ersten Augenblick wirklich nicht, was er meinte.


  »Wenn ihr mich nicht in Ruhe laßt, gebrauche ich sie. Passen Sie auf, Turnbull, Mich kümmert das alles nicht mehr. Das Projekt Über-C ist vorbei. Ich weiß noch nicht, was ich machen werde. Am besten sprengen wir das Schiff und bleiben in unserem eigenen Sonnensystem.«


  »Sind Sie verrückt geworden? Was ist denn passiert? Seid ihr auf – fremde Wesen gestoßen?«


  »Kein Kommentar. Nein – das beantworte ich noch. Wir sind nicht auf fremde Wesen gestoßen. Und jetzt sagen Sie den Komikern da, sie sollen mich loslassen.«


  Turnbull zwang sich zu der Einsicht, daß Rappaport es ernst meinte. Er war entschlossen, Selbstmord zu begehen. Turnbull, der Instinkt-Politiker, wog die Chancen ab und setzte alles auf eine Karte.


  »Wenn Sie in vierundzwanzig Stunden nicht bereit sind, auszupacken, lassen wir Sie gehen. Das verspreche ich Ihnen. Wir behalten Sie bis dahin hier, notfalls mit Gewalt. Nur, um Ihnen Gelegenheit zu geben, es sich zu überlegen.«


  Rappaport überlegte. Die Sicherheitsbeamten hielten ihn noch immer an den Armen fest, aber vorsichtig, mit einigem Abstand.


  »Scheint gerecht zu sein«, sagte er schließlich, »wenn Sie es ehrlich meinen. Klar, vierundzwanzig Stunden kann ich warten.«


  »Gut.« Turnbull drehte sich um und wollte zu seinem Büro gehen, aber dann riß er die Augen auf.


  Die ›Über-C‹ war am Bug glühend-rot, am Heck glühendweiß. Mechaniker und Techniker rannten in allen Richtungen, auseinander. Und während Turnbull zusah, sackte das erste Überlichtgeschwindigkeits-Raumfahrzeug des Sonnensystems in sich zusammen und zerlief zu einem sich ausbreitenden, glühenden See.


  … Begonnen hatte es vor einem Jahrhundert, als der erste Staustrahl-Roboter das Sonnensystem verlassen hatte. Die interstellaren Staustrahl-Roboter konnten fast den ganzen Flug mit Beinahe-Lichtgeschwindigkeit bewältigen; mit Hilfe eines konischen elektromagnetischen Feldes von über dreihundert Kilometer Ausdehnung saugten sie Wasserstoff aus dem Interstellarraum an. Aber noch kein Mensch war mit einem Staustrahl-Roboter geflogen. Keiner würde es je tun. Das Magnetfeld stellte mit Chordawesen gräßliche Dinge an.


  Jeder Roboter war darauf programmiert, sich nur zu melden, wenn er eine bewohnbare Welt im Umkreis des Sterns fand, zu dem er ausgeschickt worden war. Hinausgeschickt hatte man sechsundzwanzig. Drei hatten sich – bisher – gemeldet.


  … Es hatte vor zwölf Jahren begonnen, als ein bekannter Mathematiker einen theoretischen Hyperraum über dem vierdimensionalen Einsteinschen Raum postuliert hatte. Das war in seinen Mußestunden geschehen. Er betrachtete den Hyperraum als Spielzeug, als ein Exempel reiner Mathematik.


  … Es hatte vor zehn Jahren begonnen, als Egstroms Bruder Carl die experimentelle Realität von Egstroms Spielzeug-Universum nachgewiesen hatte. Binnen eines Monats hatte die UNO das Projekt Über-C finanziert, die Leitung Winston Turnbull übertragen und eine Schule für Überlichtgeschwindigkeits-Astronauten eingerichtet. Die riesige Zahl von Bewerbern war auf zehn ›Hypernauten‹ geschrumpft. Zwei davon waren Asteroidengürtel-Bewohner, alle anderen erfahrene Raumfahrer. Die Ausbildung wurde ernsthaft in Angriff genommen. Sie dauerte acht Jahre, während das Schiff gebaut wurde.


  … Es hatte vor dreizehn Monaten begonnen, als zwei Männer in das beinahe luxuriöse Lebenssystem der ›Über-C‹ geklettert, unter Begleitung zur Neptun-Bahn geflogen und verschwunden waren.


  Einer war zurückgekommen. Sein Gesicht war versteinert. Turnbull hatte eben die Arbeit von zehn Jahren zerfließen und zerrinnen sehen wie Quecksilber. Er war wütend bis ins Mark; seine Gedanken hetzten durcheinander.


  Er betrat sein Büro und ging sofort zum Bücherregal, überzeugt davon, daß Rappaport ihm folgte. Er zog einen Lederband heraus, klappte den Buchrücken auf und füllte zwei Becher mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Es war Bourbon-Whisky, mehr als eiskalt.


  Rappaport hatte dieses Bücherregal schon früher gesehen, zog aber die Brauen zusammen, als er nach dem Becher griff.


  »Ich hätte nicht gedacht, daß mir jemals wieder etwas Spaß machen würde.«


  »Der Whisky?«


  Rappaport antwortete nicht, sondern trank.


  »Haben Sie Ihr Schiff zerstört?«


  »Ja. Ich habe die Anlage so eingestellt, daß es nur zerschmolz. Ich wollte nicht, daß jemand zu Schaden kommt.«


  »Lobenswert. Und der Über-C-Motor? Haben Sie den in der Umlaufbahn gelassen?«


  »Harte Landung auf dem Mond. Vorbei.«


  »Großartig. Rappaport, das Schiff hat zehn Milliarden Dollar gekostet. Wir können es für vier nachbauen, nehme ich an, weil wir einiges gelernt haben, aber Sie–«


  »Daß ich nicht lache.« Rappaport starrte in seinen Becher. Er war zwanzig bis dreißig Pfund leichter als vor einem Jahr. »Wenn Sie eine zweite ›Über-C‹ bauen, machen Sie einen schweren Fehler, Wir haben uns geirrt, Turnbull. Das ist nicht unser Universum. Da draußen gibt es nichts für uns.«


  »Es ist unser Universum«, sagte Turnbull störrisch.


  Rappaport sah ihn mitleidig an.


  »Turnbull, können Sie nicht akzeptieren, was ich sage? Das ist nicht unser Universum, und es lohnt sich ohnehin nicht. Was da draußen zu finden ist–« Er preßte die Lippen zusammen und drehte sich mit dem Sessel herum.


  Turnball wartete zehn Sekunden, dann fragte er: »Haben Sie Kameon umgebracht?«


  »Wall umgebracht, ich? Sie müssen verrückt sein!«


  »Hätten Sie ihn retten können?«


  Rappaport erstarrte.


  »Nein«, sagte er. »Nein. Ich habe versucht, ihn anzutreiben, aber er wollte nicht – hören Sie auf! Lassen Sie mich in Frieden. Ich kann jederzeit gehen, und Sie könnten mich nicht aufhalten.«


  »Dafür ist es zu spät. Sie haben meine Neugier erregt. Was ist mit Kameons schwarzgerändertem Grab?«


  Keine Antwort.


  »Rappaport, Sie scheinen zu glauben, daß die UNO einfach Ihren Rat befolgt und das Projekt Über-C abbricht. Davon kann keine Rede sein. Im vergangenen Jahrhundert haben wir -zig Milliarden Dollar für die Staustrahl-Roboter und die ›Über-C‹ ausgegeben, und jetzt können wir sie für vier Milliarden nachbauen. Aufhalten läßt sich das nur, wenn Sie der UNO genau erklären, warum sie das nicht tun sollte.«


  Rappaport antwortete nicht, und Turnbull starrte lange Zeit schweigend vor sich hin, während Rappaports Zigarette im Aschenbecher verglomm.


  »Sie haben recht. Wo soll ich anfangen?«


  Turnbull fuhr aus seiner Versunkenheit hoch.


  »Ganz von vorne. Als Sie in den Hyperraum geflogen sind.«


  »Da hatten wir keine Schwierigkeiten. Außer mit den Fenstern. Sie hätten der ›Über-C‹ keine Fenster geben sollen.«


  »Warum nicht? Was habt ihr gesehen?«


  »Nichts.«


  »Na also.«


  »Haben Sie schon mal versucht, Ihren gelben Fleck zu finden? Man macht zwei Punkte auf ein Blatt Papier, etwa zweieinhalb Zentimeter auseinander, schließt ein Auge, richtet den Blick auf einen Punkt und führt das Blatt langsam an sein Gesicht heran. An irgendeiner Stelle verschwindet der zweite Punkt. Wenn man bei Über-C auf das Fenster blickt, ist das so, als vergrößere sich der gelbe Fleck zu einem sechzig Zentimeter großen Quadrat mit abgerundeten Ecken.«


  »Ich nehme an, ihr habt sie abgedeckt.«


  »Natürlich. Würden Sie es für möglich halten, daß es uns schwerfiel, die Fenster überhaupt zu finden? Wenn man sie suchte, wurden sie unsichtbar. Wir verhängten sie mit Decken. Aber immer wieder ertappten wir uns dabei, daß wir unter die Decken guckten. Wall störte das mehr als mich. Wir hätten die Reise in fünf Monaten geschafft, statt in sechs, aber wir mußten immer wieder aus dem Hyperraum übertreten, um uns umzusehen.«


  »Nur um euch davon zu überzeugen, daß das Universum noch existierte.«


  »Genau.«


  »Aber ihr habt den Sirius erreicht.«


  »Ja. Wir haben den Sirius erreicht…«


  Staustrahl-Roboter 6 hatte sich vor einem halben Jahrhundert von Sirius B gemeldet. Bei den Sirius-Sternen bewohnbare Welten zu erhoffen, war wenig aussichtsreich, weil beide Sterne blau-weiße Riesensterne sind. Trotzdem, die Roboter waren darauf programmiert, auf starke UV-Strahlung zu achten. Sirius B war einen Blick wert.


  Das Schiff trat aus dem Hyperraum, wo der Sirius aus zwei grellen Sternen bestand. Es richtete den spitzen Bug auf den trüberen Stern und blieb zwanzig Minuten regungslos, ein silberner Torpedo in einem großen, plumpen Schlittengestell, das mit schweren elektromagnetischen Motoren bestückt war. Dann war es wieder verschwunden.


  Jetzt war Sirius B eine flammende Lichtkugel. Das Schiff begann sich zu drehen.


  »Wir haben vier Planeten gefunden«, sagte Rappaport. »Vielleicht hat es noch mehr gegeben, aber wir haben nicht weiter nachgeforscht. Nummer Vier war derjenige, auf den wir es abgesehen hatten, eine bewölkte Kugel, etwa doppelt so groß wie der Mars, ohne Monde. Wir warteten, bis wir ihn gefunden hatten, bevor wir zu feiern anfingen.«


  »Champagner?«


  »Ha! Zigarren und Trunkenheitspillen. Und Wall rasierte sich den Bart ab. Mein Gott, waren wir froh, wieder im Weltraum zu sein! Gegen das Ende zu schienen diese blinden Flecken um die Ränder der Decken zu wachsen. Wir rauchten unsere Zigarren und lutschten unsere Saufpillen und quatschten von den Weibern, die wir gekannt hatten. Nicht, daß wir das nicht vorher schon oft genug getan hätten. Dann schliefen wir unsere Räusche aus und machten uns wieder an die Arbeit…«


  Die Wolkendecke war nahezu lückenlos. Rappaport drehte das Teleskop ganz langsam und versuchte eine Lücke zu finden. Er fand einige, aber keine war so groß, daß er etwas hätte erkennen können.


  »Ich versuche es mit Infrarot«, sagte er.


  »Mach endlich die Landung«, sagte Wall gereizt. In der letzten Zeit war er immer gereizt. »Ich möchte mich an die Arbeit machen.«


  »Und ich möchte die Sicherheit haben, daß es einen Landeplatz gibt.«


  Carv trug die Verantwortung für das Schiff. Er war Pilot, Astrogator, Reparateur und alles andere, nur kein Koch. Der Koch war Wall. Wall war ferner Geologe, Astrophysiker, Biologe und Chemiker – der Ausbildung nach Fachmann für bewohnbare Planeten. Jeder war neun Jahre lang ausgebildet worden, und jeder war als Ersatzmann für den anderen ausgebildet, und in beiden Fällen beruhte die Ausbildung zum größten Teil auf Vermutungen.


  Das Bild auf dem Teleskop-Bildschirm wechselte von einer glatten Scheibe zu einer strukturierten Kugel, als Carv auf Infrarot schaltete.


  »Wo ist da jetzt Wasser?« meinte er.


  »Das Wasser ist auf der Nachtseite heller, auf der Tagseite dunkler. Siehst du?« Wall schaute ihm über die Schultern. »Dürften vierzig Prozent Land sein. Carv, die Wolken filtern vielleicht soviel vom Ultraviolett, daß die Leute bei dem, was noch durchkommt, leben können.«


  »Wer möchte das? Man kann die Sterne nicht sehen.« Carv drehte an einem Knopf, um die Vergrößerung zu steigern.


  »Halt. Schau dir das an. Der Kontinent da hat einen weißen Rand.«


  »Vertrocknetes Salz?«


  »Nein. Der Rand ist wärmer, und auf der Nachtseite genauso hell wie auf der Tagseite.«


  »Wir sehen uns das aus größerer Nähe an.«


  Die ›Über-C‹ befand sich in einer Umlaufbahn, fünfhundert Kilometer hoch. Der Kontinent mit dem ›heißen‹ Rand lag fast völlig im Schatten. Von den drei Superkontinenten zeigte nur einer bei Infrarot eine weiße Küstenlinie.


  Wall hing am Fenster und schaute hinunter. Er kam Rappaport vor wie ein großer Affe.


  »Können wir einen Wiedereintritt im Gleitflug machen?«


  »Mit diesem Schiff? Die ›Über-C‹ würde auseinanderfallen wie ein billiger Meteor. Wir müssen über der Atmosphäre zum Stillstand kommen. Willst du dich anschnallen?«


  Kameon tat es, und Rappaport sah ihm zu, bevor er nach vorne ging und den Über-C-Motor abwarf. Bin froh, wenn ich hier rauskomme, dachte er. Es ist schon soweit, daß Wall und ich einander nicht mehr ausstehen können. Die gleichgültige, lässige Weise, mit der Kameon sich anschnallte, ging Rappaport auf die Nerven. Er wußte, daß er nach Kameons Ansicht pedantisch war bis zur Manie.


  Der Fusionsantrieb sprang an und steigerte sich auf 1 G. Carv drehte das Schiff herum. Unten war nur die Nachtseite zu sehen; auf der Wolkenhülle schimmerte sanft das bläulichweiße Licht von Sirius A. Dann kam der Rand der Morgendämmerung in zerfetzten blau-weißen Wolken herauf. Carv sah einen riesigen Riß in den Wolken und lenkte das Schiff darauf zu.


  Berge und Täler, und ein breiter Fluß … Wolkenfetzen fegten vorbei und behinderten die Sicht, aber sie konnten hinunterblicken. Plötzlich tauchte eine schwarze Linie auf, ein gewundenes schwarzes Band, und dahinter das Meer.


  Es zeigte sich nur einen Augenblick, dann wich der Riß nach Osten ab und war verschwunden. Aber das Meer war smaragdgrün.


  Walls Stimme klang ehrfürchtig.


  »Carv, im Wasser gibt es Leben.«


  »Bist du sicher?«


  »Nein. Es könnten auch Kupfersalze oder dergleichen sein. Wir müssen hinunter!«


  »Ach, laß dir doch Zeit. Ist dir aufgefallen, daß dein Rand im sichtbaren Licht schwarz ist?«


  »Ja. Erklären kann ich das aber nicht. Ob es sich lohnt, noch einmal zurückzufliegen, wenn du das Schiff abgebremst hast?«


  Rappaport betastete seinen gepflegten Spitzbart.


  »Bis wir zurückkämen, wäre es über dem ganzen Kontinent Nacht. Sehen wir uns lieber ein paar Stunden den grünen Ozean an.«


  Die ›Über-C‹ sank auf ihrem Heck langsam hinab, wie ein vorsichtiger Krebs. Wolkenschicht um Wolkenschicht verschluckte sie spurlos, und die Dunkelheit fiel mit hinab. Der Schlüssel zu dieser Welt war das Wort ›mondlos‹. Sirius B-IV besaß keinen übergroßen Mond, der einen Großteil der Atmosphäre weggerissen hätte. In Meereshöhe würde der Luftdruck erträglich sein, aber nur, weil der Planet zu klein war, um mehr Luft festhalten zu können. Dieselbe niedrige Schwerkraft erzeugte einen sanfteren Druckgradienten, so daß die Atmosphäre dreimal so hoch reichte wie auf der Erde. Es gab Wolkenschichten vom Boden bis zu einer Höhe von hundertdreißig Kilometern.


  Die ›Über-C‹ landete auf einem breiten Strand an der Westküste des kleinsten Kontinents. Wall stieg als erster aus, dann ließ Carv einen Metallgegenstand von seiner Größe hinunter und folgte ihm. Sie trugen Vakuumanzüge mit leichtem Druck. Carv machte zwanzig Minuten lang gar nichts, während Wall den Kasten öffnete und die verpackten Instrumente auf ihre Schienen schob. Schließlich gab Wall ein nachdrückliches Signal. Er nahm den Helm ab.


  Carv wartete ein paar Sekunden und folgte dann seinem Beispiel.


  »Wolltest du erst sehen, ob ich tot umfalle?« fragte Walt.


  »Lieber du als ich.« Carv schnupperte. Die Luft war kühl und feucht, aber dünn. »Riecht ganz gut. Nein. Nein, doch nicht. Sie riecht verfault.«


  »Dann habe ich recht. Es gibt hier Leben. Gehen wir zum Strand hinunter.«


  Der Himmel sah nach einem tobenden Gewitter aus, mit gelegentlichem grellblauem Aufleuchten, wie bei Blitzen. Es waren Blitze von Sonnenlicht, die Schicht um Schicht der Wolken durchdrangen. In diesem wechselnden Licht zogen Carv und Wall die Anzüge aus und gingen hinunter, um sich das Meer anzusehen, in der leichten Schwerkraft mit schlurfenden Schritten.


  Das Meer war voller Algen. Die Algen bildeten eine blasige grüne Decke auf dem Wasser, eine Decke, die sich durch kleine Wellen hob und senkte, wie bei der Atmung. Der Geruch nach verfaulender Vegetation war hier nicht stärker als in einer Entfernung von einem halben Kilometer. Vielleicht hüllte der Geruch den ganzen Planeten ein. Der Strand war ein Gemisch von Sand und grünem Schaum, so fruchtbar, daß man Getreide hätte pflanzen können.


  »Wird Zeit, daß ich was arbeite«, meinte Wall. »Hilfst du mir?«


  »Später vielleicht. Im Augenblick habe ich eine bessere Idee. Wir gehen uns mal eine Stunde lang aus den Augen.«


  »Großartig. Aber nimm eine Waffe mit.«


  »Um erboste Algen abzuwehren?«


  »Nimm eine Waffe mit.«


  Carv kam nach einer Stunde zurück. Die Szenerie war von tödlicher Eintönigkeit gewesen. Wasser unter einer grünen Algendecke, an die fünfzehn Zentimeter dick; lehmartiger Sand, dahinter trockener Sand, und hinter dem Strand weiße Klippen, wie von zahllosen Regenfällen glattgeschliffen. Er hatte kein Ziel für seinen Laser gefunden.


  Wall hob den Kopf von einem Mikroskop und grinste, als er seinen Piloten sah. Er warf ihm ein angebrochenes Zigarettenpäckchen hin.


  »Und keine Sorgen wegen dem Lufterzeuger!« rief er heiter.


  Carv trat zu ihm.


  »Was gibt es Neues?«


  »Es sind Algen. Ich kann die Art nicht bezeichnen, aber es gibt keinen großen Unterschied zwischen diesen und irdischen Algen, nur bestehen sie hier alle aus einer Gattung.«


  »Ist das ungewöhnlich?« Carv schaute sich erstaunt um. Er entdeckte an Wall eine neue Seite. Im Schiff war Wall auf beinahe gefährliche Weise schlampig gewesen, jedenfalls in den Augen eines Gürtelbewohners wie Carv. Aber jetzt arbeitete er. Seine kleinen Geräte waren auf tragbaren Tischen säuberlich nebeneinander aufgereiht. Größere Instrumente mit Beinen standen auf flachen Steinen, die Stative so eingestellt, daß die Plattformen genau horizontal standen.


  »Allerdings«, sagte Wall. »Keine mikroskopisch kleinen Tierchen zwischen den Strängen. Keine Strukturunterschiede. Ich habe Proben bis zu einer Tiefe von zwei Metern genommen. Gefunden hab ich mir eine Algenart. Aber sonst – ich habe sogar nach Eiweißverbindungen und Zuckern gesucht. Man könnte die Algen essen. Wir sind so weit geflogen, um Entenflott zu finden.«


  Sie landeten auf einer Insel achthundert Kilometer weiter südlich. Diesmal half Carv beim Einsammeln der Proben. So ging es schneller, aber sie standen einander im Weg. Sechs Monate in zwei kleinen Räumen hatten ihre Beherrschung zu stark strapaziert. Es brauchte mehr als ein paar Stunden am Boden, bevor sie einander anrempeln konnten, ohne Streit anzufangen.


  Wieder verfolgte Carv Wall bei seinen Untersuchungen. Er stand gerade noch in Hörweite, fünfzig Meter entfernt, einfach deshalb, weil es eine Wohltat war, soviel Platz zu haben.


  »Dieselbe Art«, rief Wall.


  »Hast du auf Strahlung geprüft?«


  »Nein, warum?«


  »Die leichte Atmosphäre muß doch viel Gammastrahlung zurückhalten. Das heißt, daß deine Algen nicht ohne örtliche Strahlung im Boden mutieren können.«


  »Carv, sie müssen mutiert haben, um ihre jetzige Form zu erreichen. Wie können ihre ganzen Verwandten einfach ausgestorben sein?«’


  »Das ist dein Gebiet.«


  Etwas später sagte Wall: »Ich kann nirgends eine brauchbare Messung machen. Du hast recht gehabt, aber es erklärt nichts.«


  »Fliegen wir woanders hin?«


  »Ja.«


  Sie landeten mitten auf dem Meer, und als das Schiff aufgehört hatte zu schwanken, ging Carv mit einem Glaseimer durch die Schleuse.


  »Da ist sie dreißig Zentimeter dick«, meldete er. »Kein Ort für Disneyland. Ich glaube nicht, daß ich mich hier niederlassen möchte.«


  Wall nickte seufzend. Die grüne Schicht klatschte an den schimmernden Rumpf der ›Über-C‹, zwei Meter unter der Schwelle der Luftschleuse.


  »Viele Planeten müssen so sein«, meinte Carv. »Bewohnbar, aber wer braucht sie?«


  »Und ich wollte der erste Mensch sein, der eine interstellare Kolonie gründet.«


  »Mit deinem Namen in den Nachrichtensendungen, den Geschichtsbüchern–«


  »– und mein unvergeßliches Gesicht auf allen Fernsehschirmen des Sonnensystems. Sag mal, Schiffsgenosse, warum hast du dir denn den Spitzbart so hübsch gestutzt, wenn dir Publizität so zuwider ist?«


  »Bekenne mich schuldig. Ich bin gerne berühmt, nur nicht so wild darauf wie du.«


  »Dann Kopf hoch. Wir werden vielleicht doch noch Helden. Das hier könnte wichtiger sein als eine neue Kolonie.«


  »Was?«


  »Setz uns auf dem Land ab, dann sage ich es dir.«


  Auf einem Gesteinsbrocken, der gerade groß genug war, eine Insel genannt zu werden, baute Wall seine Geräte zum letztenmal auf. Er prüfte wieder den Nährgehalt, und zwar an Proben aus Carvs Eimer aus dem offenen Meer.


  Carv stand in einiger Entfernung dabei und beobachtete die unheimlichen Unterschiede in den Wolken. Die allerhöchsten fegten mit ungeheurer Geschwindigkeit über den Himmel, binnen Minuten und Sekunden Form und Gestalt verändernd. Das mittägliche Licht war gedämpft und mattschimmernd. Kein Zweifel, Sirius B-IV hatte einen großartigen Himmel.


  »So, ich bin fertig.« Wall richtete sich auf. »Das Zeug ist nicht einfach eßbar. Ich schätze, es schmeckt so gut wie die Nahrungszusätze, die es auf der Erde gab, bevor die Fortpflanzungsgesetze die Bevölkerung auf ein vernünftiges Maß zurückgeschraubt haben. Ich probiere es jetzt.«


  Der letzte Satz traf Carv wie ein elektrischer Schlag. Er fing an zu laufen, bevor er ganz ausgesprochen war, aber lange bevor er ihn zu erreichen vermochte, hatte sein irrsinniger Partner einen Klumpen von dem grünen Zeug in den Mund geschoben, gekaut und geschluckt.


  »Gut«, sagte er.


  »Du – gott – ver – damm – ter – Narr«, schrie Rappaport.


  »Durchaus nicht. Ich wußte, daß nichts passieren kann. Das Zeug schmeckt beinahe wie Käse. Man bekäme wahrscheinlich schnell genug davon, aber das gilt ja für alles.«


  »Was willst du eigentlich damit beweisen?«


  »Daß diese Algen von Bio-Ingenieuren als Nahrungspflanzen zurechtgeschneidert worden sind. Carv, ich glaube, wir sind auf der privaten Farm anderer Leute gelandet.«


  Carv sank schwerfällig auf einen weißen Felsblock.


  »Erklär mir das lieber genauer«, sagte er heiser.


  »Das hatte ich vor. Angenommen, es gibt eine Zivilisation mit billigem, schnellem interstellarem Raumflug. Die meisten bewohnbaren Planeten, die sie findet, würden steril sein, nicht wahr? Ich meine, das Leben ist doch ein unwahrscheinlicher Zufall.«


  »Wir haben nicht die geringste Ahnung, wie wahrscheinlich es ist.«


  »Na gut, lassen wir das. Sagen wir, jemand findet diesen Planeten, Sirius B-IV, und gelangt zu der Anschauung, daß das ein guter Farmplanet wäre. Für etwas anderes kann man ihn kaum verwenden, vor allem wegen der Lichtunterschiede, aber wenn man eine eigens gezüchtete Algenart ins Meer wirft, hätte man eine hübsche kleine Farm. In zehn Jahren gäbe es Ozeane voll Algen, die man nur noch abzuernten braucht. Wenn man später doch zu dem Entschluß kommen sollte, zu kolonisieren, könnte man das Zeug landeinwärts schaffen und als Düngemittel gebrauchen. Vor allem aber würde es nicht mutieren. Nicht hier.«


  Carv schüttelte den Kopf, um ihn klarzubekommen.


  »Du bist zu lange im Raum gewesen.«


  »Carv, die Algen sehen gezüchtet aus – wie eine rosa Grapefruit. Und wo sind die ganzen Nebenarten hingekommen? Jetzt kann ich es dir sagen. Man hat sie aus dem Zuchttank geworfen, weil sie nicht gut genug waren.«


  Lange Wellen brandeten vom Meer herein, seicht und breit unter ihrer Decke käsigen grünen Schaums.


  »Na gut«, sagte Carv. »Wie können wir das widerlegen?«


  Wall sah ihn verblüfft an.


  »Widerlegen? Warum sollten wir das tun wollen?«


  »Vergiß mal den Ruhm. Wenn du recht hast, laufen wir unbefugterweise auf fremdem Gelände herum, ohne etwas vom Eigentümer zu wissen – außer, daß er über spottbilligen interstellaren Raumflug verfügt, was ihn zu einem gefährlichen Gegner machen würde. Wir bringen außerdem unsere körpereigenen Bakterien in seine reine Kultur eßbarer Algen ein. Und wie würden wir das erklären, wenn er plötzlich auftauchte?«


  »So hatte ich das noch nicht gesehen.«


  »Wir müßten eigentlich sofort verschwinden. Der Planet ist ja schließlich nichts wert.«


  »Nein. Nein, das können wir nicht tun.«


  »Und warum nicht?«


  Die Antwort glitzerte in Walls Augen.


  Turnbull, der mit dem Kinn in der Hand zugehört hatte, unterbrach Rappaport zum erstenmal seit langem.


  »Eine gute Frage. Ich hätte sofort das Weite gesucht.«


  »Nicht, wenn Sie gerade sechs Monate in einer Zweizimmerzelle verbracht hätten, wo das Ende der Welt hinter den vorgehängten Decken hervorkroch.«


  »Verstehe.« Turnbulls Hand bewegte sich kaum merklich und schrieb: ›Keine Fenster bei ,Über-C 2’! Supergroßer Bildschirm?‹


  »Mich hatte das nicht so arg mitgenommen. Ich glaube, ich wäre abgeflogen, wenn ich die Gewißheit gehabt hätte, daß Wall recht hatte, und wenn ich ihn dazu hätte überreden können. Aber das konnte ich natürlich nicht. Der Gedanke daran, sofort wieder heimzufliegen, genügte allein schon, um Wall zum Zittern zu bringen. Ich dachte, ich müßte ihm eins über den Schädel geben, wenn es Zeit wurde. Wir hatten für alle Fälle Winterschlafdrogen an Bord.« Er verstummte, und Turnbull wartete geduldig. »Aber dann wäre ich ganz allein gewesen«, fuhr Rappaport nach einer Pause fort. Er leerte den Becher zum zweitenmal und füllte ihn wieder. »Da standen wir also auf dem steinigen Strand und hatten beide Angst davor, abzufliegen, und Angst davor, zu bleiben –«


  Wall stand plötzlich auf und begann seine Geräte wegzuräumen.


  »Wir können es nicht widerlegen, aber beweisen läßt es sich leicht. Die Eigentümer müssen etwas hinterlassen haben. Wenn wir einen Gegenstand finden, verschwinden wir, das verspreche ich dir.«


  »Die Gegend, die wir absuchen müssen, ist riesengroß. Wenn wir Verstand hätten, würden wir gleich das Weite suchen.«


  »Hör endlich auf damit. Wir brauchen nur die Staustrahl-Robotersonde zu finden. Wenn jemand den Planeten beobachtet, muß er sie landen gesehen haben. Wir finden dann überall Fußabdrücke.«


  »Und wenn es keine gibt? Ist dann der ganze Planet unberührt?«


  Wall klappte seinen Koffer zu. Dann richtete er sich auf und starrte vor sich hin.


  »Mir ist eben etwas eingefallen«, sagte er.


  »O je, nicht schon wieder.«


  »Nein, im Ernst, Carv. Die Eigentümer müssen vor sehr langer Zeit abgeflogen sein.«


  »Wieso?«


  »Es müssen Jahrtausende vergangen sein, bis es hier genug Algen gegeben hat, um sie als Nahrung zu verwenden. Wir hätten Schiffe landen und starten sehen müssen, als wir ankamen. Mit ihrer Kolonie hätten sie auch angefangen, wenn sie die Absicht dazu gehabt hätten. Jetzt ist es vorbei damit. Auf dem Planeten kann niemand mehr leben, bei den suppigen Meeren und der zunehmenden Fäulnis.«


  »Nein.«


  »Red doch vernünftig, verdammt nochmal!«


  »Zu dünn. Klingt sogar für mich dünn, und ich möchte es gern glauben. Außerdem kommt es der bestmöglichen Lösung, die wir uns wünschen, viel zu nah. Willst du dafür unser Leben aufs Spiel setzen?«


  Wall hob seinen Koffer und ging zum Schiff. Plötzlich sagte er: »Da ist noch ein Punkt. Der schwarze Rand. Das müssen verseuchte Algen sein. Vielleicht eine auf dem Land lebende Mutation; deshalb hat sie sich nicht in den Meeren ausgebreitet. Wären die Eigentümer noch interessiert, dann hätten sie sie beseitigt.«


  »Also gut. Stemm das Ding hoch, dann los.«


  »Wie?«


  »Endlich hast du etwas gesagt, was wir nachprüfen können. Die Ostküste muß jetzt auf der Tagseite liegen. Gehen wir an Bord.«


  Sie schwebten am Rande des Weltraums, und die Sonne loderte klein und blendend-weiß am Horizont. Sirius A daneben war ein winziger Punkt von unfaßbarer Helligkeit. Unter ihnen, wo Lücken in der Wolkendecke bis zur Oberfläche hinabreichten, verlief eine haarfeine schwarze Linie an der sich dahinschlängelnden Küste des größten Kontinents von Sirius B-IV. Der silberne Faden eines großen Stroms explodierte zu einem vielfasrigen Delta, und das Delta war ein schwarzes Dreieck, durchschossen von silbrig-grünen Linien.


  »Benützt du das Teleskop?«


  Carv schüttelte den Kopf.


  »In ein paar Minuten sehen wir es genauer.«


  »Du hast es aber eilig, Carv.«


  »Und ob. Wenn es nach dir geht, wenn dieses schwarze Zeug eine Form von Leben ist, dann ist diese Farm seit Jahrtausenden verlassen. Wenn nicht, was dann? Das ist alles viel zu regelmäßig, um eine natürliche Bildung zu sein. Vielleicht eine Art Transportband.«


  »Richtig, beruhige mich nur.«


  »Wenn es das ist, fegen wir hinauf und rasen nach Hause.« Carv legte einen Hebel um, und das Schiff stürzte nach unten. »Wir haben nur eine andere intelligente Rasse kennengelernt, und sie besaß keine Hände und keine mechanische Kultur. Ich beklage mich nicht, wohlgemerkt. Ohne Delphine als Gesellschaft wäre eine Welt nicht bewohnenswert. Aber weshalb sollten wir zweimal Glück haben? Ich möchte den Farmer nicht kennenlernen, Wall.«


  Die Wolken hüllten das Schiff ein. Mit jedem Kilometer verlangsamte sich der Sturz. In zehn Kilometern Höhe schwebte es fast auf der Stelle. Jetzt breitete sich die Küste unter ihnen aus. Der schwarze Rand war abgestuft: nachtschwarz am Meer, dann heller bis zum Weiß des Sands und der Felsen auf der Landseite.


  »Vielleicht tragen die Gezeiten die toten Algen ans Land«, meinte Wall. »Da würden sie verfaulen. Nein, geht nicht. Kein Mond. Nichts als Solargezeiten.«


  Sie waren noch einen Kilometer hoch, sanken tiefer und tiefer.


  Das Schwarze bewegte sich, wie Teer fließend, fort von der Fusionsflamme des Antriebs.


  Rappaport hatte in seinen Becher gesprochen, mit rauher, harter Stimme, ohne Turnbulls Blick zu erwidern. Jetzt hob er den Kopf. Sein Blick wirkte herausfordernd.


  Turnbull begriff.


  »Ich soll raten? Das mache ich nicht. Was war das schwarze Zeug?«


  »Ich weiß nicht, ob ich Sie vorbereiten soll oder nicht. Wall und ich waren auch nicht vorbereitet. Warum sollten Sie es sein?«


  »Na gut, Carv, dann versetzen Sie mir einen Schock.«


  »Es waren Leute.«


  Turnbull starrte ihn nur an.


  »Wir waren fast am Boden, als sie vor der Heckflamme flüchteten. Bis dahin war es nur ein schwarzes Feld gewesen, aber als sie auseinanderstoben, konnten wir huschende Punkte sehen, wie Ameisen. Wir wichen aus und landeten im Wasser. Von dort aus konnten wir sie sehen.«


  »Carv, wenn Sie von Leuten reden, meinen Sie – Leute? Menschliche Wesen?«


  »Ja. Menschliche. Natürlich verhielten sie sich nicht so–«


  Die ›Über-C‹ schwamm hundert Meter vom Ufer entfernt mit dem Bug nach oben im Wasser. Selbst von der Luftschleuse aus gesehen, waren die Eingeborenen offenkundig menschlich. Der Teleskopschirm lieferte genauere Einzelheiten.


  Es war keine terrestrische Rasse. Zweidreiviertel Meter groß, Männer wie Frauen, mit gewellten schwarzen Haaren, die von den Brauen bis halb zu den Hüften hinunterreichten, oft fast bis zu den Knien herabhingen. Ihre Haut war schwarz, so schwarz wie beim schwärzesten Neger, aber sie hatten schmale Nasen und lange Köpfe und kleine Münder mit schmalen Lippen.


  Sie beachteten das Raumschiff nicht. Sie standen oder saßen oder lagen, wo sie waren, Männer und Frauen und Kinder, buchstäblich Schulter an Schulter. Der Großteil der Küstenbevölkerung war in große Ringe gruppiert, die Männer außen, die Frauen und Kinder innen geschützt.


  »Rund um den ganzen Kontinent«, sagte Wall.


  Carv hätte das ebensowenig beantworten können, wie er die Augen vom Teleskopschirm lösen konnte.


  Alle paar Minuten regte es sich in der Masse, wenn irgendeine Gruppe, die zu weit außen war, nach vorn drängte, um das Ufer zu erreichen, die Nahrung. Die Masse drängte dagegen. An den Rändern der Ringe gab es blutige Kämpfe, langsame Kämpfe, bei denen offenbar keinerlei Regeln galten.


  »Wie?« fragte Carv. »Wie?«


  »Vielleicht ist ein Schiff abgestürzt«, meinte Wall. »Vielleicht war eine Aufseherfamilie da, die nie abgeholt wurde. Das müssen die Kinder des Farmers sein, Carv.«


  »Wie lange sind sie schon hier?«


  »Mindestens Jahrtausende. Vielleicht Zehntausende oder Hunderttausende von Jahren.« Wall löste den leeren Blick vom Bildschirm. Er drehte seine Liege, so daß er die Wand anstarren konnte. »Stell es dir vor, Carv. Nichts auf der Welt als ein Meer voller Algen und ein paar Leute. Dann ein paar hundert Leute, dann Hunderttausende. Man hätte sie nie hiergelassen, wenn sie nicht von allen Bakterien gereinigt worden wären, mit denen die Algen hätten verseucht werden können. Nichts, woraus man Werkzeug machen könnte, nichts als Fels und Gebeine. Keine Möglichkeit, Erze zu schmelzen, weil sie nicht einmal Feuer hatten. Es gibt hier nichts, was brennen würde. Sie hatten keine Krankheiten, keine Verhütungsmittel, und keine Unterhaltung als die Fortpflanzung. Die Bevölkerung mußte explodieren wie eine Bombe. Weil niemand verhungern konnte, Carv. Jahrtausendelang konnte auf Sirius B-IV niemand verhungern.«


  »Aber jetzt verhungern sie.«


  »Einige, ja. Diejenigen, die nicht ans Ufer gelangen.« Wall wandte, sich wieder dem Bildschirm zu. »Ein pausenloser Krieg«, sagte er nach einer Weile. »Ich wette, ihre Körpergröße kommt von der natürlichen Zuchtwahl her.«


  Carv hatte sich lange Zeit nicht bewegt. Es war ihm aufgefallen, daß sich in jedem Schutzkreis ein paar Männer befanden, und daß immer wieder Männer hineinkamen und andere hinausgingen. Nachwuchs zeugen, damit jeder Kreis beschützt war. Mehr Leute für Sirius B-IV.


  Die Küste war eine einzige bewegte Masse. Im Infrarotlicht hätte sie sich weiß gezeigt, bei einer Temperatur von 37 Grad Celsius.


  »Fliegen wir heim«, sagte Wall.


  »Okay.«


  »Und, habt ihr es getan?«


  »Nein.«


  »Warum denn nicht, um Gottes willen?«


  »Wir konnten einfach nicht. Wir mußten alles sehen, Turnbull. Ich begreife es jetzt auch nicht mehr, aber wir taten es, alle beide. Ich flog mit dem Schiff hinauf und einen Kilometer landeinwärts und landete wieder; wir stiegen aus und gingen zum Meer.


  Dort fanden wir Skelette. Manche waren nackte Gebeine. Andere sahen aus wie ägyptische Mumien-Skelette, über deren Gebeine getrocknete schwarze Haut gespannt war. Und ständig ein leises Rascheln von – nun, ich nehme an, es war Konversation. Vom Strand her. Ich weiß nicht, was sie zu bereden haben konnten.


  Die Skelette lagen immer dichter, je weiter wir kamen. In manchen steckten Dolche aus zersplitterten Knochen. Einer hatte eine Steinaxt. Sie waren nämlich intelligent, Turnbull. Sie konnten Werkzeuge herstellen, wenn sie irgend etwas fanden, aus dem man sie machen konnten.


  Nach einer Weile sahen wir, daß manche von den Skeletten noch lebten. Sie starben und vertrockneten unter diesem bedeckten blauen Himmel. Ich hatte einmal geglaubt, der Himmel sei schön. Jetzt war er – entsetzlich. Man konnte einen wandernden blauen Lichtstrahl auf den Sand zucken und wie einen Scheinwerferstrahl dahingleiten sehen, bis er eine Mumie herauspickte. Manchmal drehte sich eine Mumie um und bedeckte die Augen.


  Walls Gesicht war verfärbt wie das eines Toten. Ich wußte, daß es nicht nur am Licht lag. Wir waren etwa fünf Minuten gegangen, und überall um uns herum lagen die toten und lebendigen Skelette. Die lebendigen starrten uns alle an, apathisch, aber sie starrten uns doch an, so, als wären wir das einzige auf der Welt, was anzusehen sich lohnte. Wenn sie noch etwas hatten, womit sie sich wundern konnten, müssen sie sich gewundert haben, daß sich da etwas bewegen konnte und doch kein Mensch war. Für sie können wir nicht menschlich ausgesehen haben. Wir trugen Schuhe und Overalls, und wir waren zu klein.


  Wall sagte: ›Ich habe mir Gedanken um diese nackten Skelette gemacht. Es kann hier keine Fäulnisbakterien geben.‹


  Ich gab ihm keine Antwort. Ich dachte daran, daß der Anblick hier eine Mischung von Hölle und Auschwitz war. Das einzige, das ihn hätte erträglich machen können, war die surrealistische blaue Beleuchtung. Wir konnten nicht wirklich glauben, was wir sahen.


  ›In den Algen ist nicht genug Fett‹, sagte Wall. ›Genug von allem anderen, aber nicht von Fetten.‹


  Wir waren dem Ufer nähergekommen. Einige von den Mumien begannen sich zu regen. Ich sah zwei hinter einer Düne, die einander offenbar zu töten versuchten, und dann wurde mir plötzlich klar, was Wall gesagt hatte.


  Ich ergriff seinen Arm und wollte umkehren. Einige von den großen Skeletten versuchten sich zu erheben. Ich wußte, was sie dachten. Vielleicht ist Fleisch in diesen schlaffen Hüllen. Feuchtes Fleisch, mit Wasser darin. Vielleicht.


  Ich zerrte an Wall und begann zu laufen.


  Er wollte nicht laufen. Er versuchte sich loszureißen. Ich mußte ihn zurücklassen. Mich konnten sie nicht einfangen, sie waren zu schwach, und ich hüpfte wie ein Irrer. Aber Wall erwischten sie. Ich hörte seine Vernichtungskapsel, als sie explodierte. Nur ein dumpfer Knall.«


  »Und Sie sind heimgeflogen.«


  »Mhm.« Rappaport hob den Kopf wie ein Mensch, der aus einem Alptraum erwacht. »Sieben Monate hat es gedauert. Ganz allein.«


  »Haben Sie eine Ahnung, warum Wall sich umgebracht hat?«


  »Sind Sie wahnsinnig? Er wollte nicht aufgefressen werden.«


  »Warum ist er dann nicht weggelaufen?«


  »Es lag nicht daran, daß er sich umbringen wollte, Turnbull. Er kam einfach zu der Ansicht, daß es sich nicht lohnte, sich selbst zu retten. Noch einmal sechs Monate in der ›Über-C‹, mit den gelben Flecken vor den Augen und dem Alptraum einer Welt ständig vor sich – es lohnte sich einfach nicht.«


  »Ich wette, daß die ›Über-C‹ ein Schweinestall war, bevor Sie sie zerstört haben.«


  Rappaport schoß das Blut ins Gesicht. »Was geht Sie das an?«


  »Sie hielten es auch nicht mehr für lohnend. Wenn ein Gürtelbewohner schlampig wird, dann deshalb, weil er sterben will. Ein schmutziges Schiff ist tödlich. Der Lufterzeuger wird beeinträchtigt. Gegenstände fliegen herum, und man riskiert, getroffen zu werden, sobald der Antrieb eingeschaltet wird. Man vergißt, wo man die Meteorflicken–«


  »Na schön. Ich habe es geschafft, nicht wahr?«


  »Und jetzt meinen Sie, wir sollten auf den Weltraum verzichten.«


  »Turnbull, sind Sie noch nicht überzeugt?« fragte Rappaport schrill. »Wir haben hier ein Paradies, und Sie wollen es – dafür verlassen!« Warum? Warum?«


  »Vielleicht, um andere Paradiese zu errichten. Das unsrige ist nicht durch Zufall entstanden. Wir verdanken es unseren Vorfahren, die nicht viel mehr hatten als das, was auf Sirius B-IV vorhanden ist.«


  »Sie hatten sehr viel mehr!«


  »Vielleicht, ja. Aber jetzt gibt es einen besseren Grund. Die Wesen, die Sie am Ufer zurückgelassen haben. Sie brauchen unsere Hilfe. Und mit einer neuen ›Über-C‹ können wir sie ihnen geben. Was brauchen sie am dringendsten, Carv? Bäume oder Fleischtiere?«


  »Tiere.« Rappaport fröstelte und trank.


  »Darüber läßt sich streiten, aber gut. Zuerst müssen wir Mutterboden erzeugen.« Turnbull lehnte sich zurück. »Algen, vermischt mit zermahlenem Gestein. Bakterien, die das Gestein zersetzen. Würmer. Dann Gras…«


  »Sie haben für alles schon einen Plan, wie? Und Sie werden die UNO auch dazu überreden. Turnbull, Sie sind tüchtig. Aber Sie haben doch etwas übersehen.«


  »Dann sagen Sie es mir lieber gleich.«


  Rappaport stand vorsichtig auf. Er ging, kaum merklich schwankend, auf den Schreibtisch zu und beugte sich vor, so daß er Turnbull aus dreißig Zentimeter Entfernung in die Augen starrte.


  »Sie haben angenommen, daß die Leute am Ufer wirklich die Rasse der Farmer waren. Daß Sirius B-IV schon seit langer, langer Zeit verlassen ist. Aber was ist, wenn irgendein Fleischfresser den Planeten bepflanzt hat? Was dann? Die Algen wären dann nicht für ihn und seinesgleichen gedacht. Sie hätten die Algen sich vermehren lassen und pflanzenfressende Tiere ausgesetzt, um sich wieder zu entfernen, bis die Tiere entlang der Küste Schulter an Schulter standen. Tiere, die zur Schlachtung vorgesehen waren! Begreifen Sie, Turnbull?«


  »Ja. Daran habe ich nicht gedacht. Und man hätte sie nach Größe gezüchtet…«


  Es wurde totenstill im Zimmer.


  »Nun?«


  »Nun, dieses Risiko müssen wir einfach eingehen, nicht wahr?«


  Wettlauf mit dem Tod


  Simpson fuhr normalerweise nur mit einer Hand. An diesem Tag hielt er mit beiden Händen das Lenkrad umklammert, so daß die Knöchel weiß hervortraten. Er starrte geradeaus auf die Straße und blieb auf der rechten Fahrspur.


  Er brauchte eine Zigarette, fürchtete sich aber beinahe davor, das Lenkrad loszulassen. Die Belüftungsanlage blies ihm eiskalte Luft ins Gesicht; eiskalte, weil er so schwitzte. Er spürte die Krämpfe in seinem Bauch und fluchte lautlos vor sich hin, versuchte, ruhiger zu werden.


  Der Hund im Kofferraum –


  Zu spät jetzt, zu spät, es sich noch anders zu überlegen -


  Er tastete mit dem Finger nach dem Zigarettenanzünder, verfehlte ihn – Menschenskind! Den Buick fuhr er ja erst fünf Jahre! – fand ihn endlich und drückte ihn hinein. Er zog eine Zigarette aus dem Handschuhfach, mit einer Hand, ohne hinzusehen. Es herrschte nicht allzu starker Verkehr. Es war nach sieben Uhr, obwohl die Julisonne unter den roten Wolkenstreifen noch glühte. Ein paar Autos hatten ohne Grund schon Licht eingeschaltet. Befürchteten die Fahrer, sie könnten es später vergessen? Die Fahrzeuge auf dieser Spur fuhren um die hundert Stundenkilometer. Normalerweise benützte Simpson die Schnellspur. Diesmal war es anders. Bei dieser Fahrt keine Risiken.


  Zu spät jetzt, zu spät, um noch auszusteigen. Er hätte es auch nicht getan, wenn es möglich gewesen wäre. Er zündete die Zigarette ah, steckte den Anzünder wieder hinein und umklammerte das Lenkrad wieder mit beiden Händen. Die Zigarette wurde von seinen Fingern flachgepreßt und verbogen.


  Rote Heckleuchten. Diese Spur wurde langsamer. Er berührte mit dem Fuß das Bremspedal, trat es stärker durch. Voll! Er versuchte das Pedal durch den Boden zu treten. Er hielt dreißig Zentimeter hinter einem alten Cadillac, und der Motor starb ab. Simpson fluchte und drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang sofort wieder an.


  Es spielte keine Rolle. Die Kolonne stand.


  Über ihnen die weitgeschwungenen Bahnen der Autobahnrampen von Santa Monica. Darunter ein Teppich von Autos, stehend, so weit Simpson blicken konnte. Dann in der Ferne Bewegung. Er wartete.


  Der alte Cadillac rückte eine halbe Wagenlänge vor. Simpson folgte ihm. Wieder Bewegung, nicht mehr als eine Wagenlänge.


  So überfüllt durfte die Straße eigentlich nicht sein. Halbacht Uhr abends an einem Werktag? Er hatte sich die Zeit sorgfältig ausgesucht. Was war los?


  Der Cadillac rollte wieder. Der Fahrer schaute über die Schulter: mittleren Alters, zornig, verschwitzt und übergewichtig. Er machte den Eindruck, als würde er jeden beißen wollen, der ihm zu nahe kam.


  Simpson war genauso zumute. Er rollte langsam an …


  Murray Simpson war für den Fahrersitz des Buick um fünfzehn Zentimeter zu groß. Beim Ein- und Aussteigen schlug er sich Ellbogen und Knie an.


  Im Ruhezustand wirkte er stets unglücklich. Er hatte das Gesicht dafür. Selbst sein echtestes Lachen wirkte gezwungen. Man sehe ihn sich an, in einem Verkehrsstau auf der Autobahn von San Diego, in einem Auto, das zu klein für ihn ist. Aufgehalten mitten in einem Mordplan, der von Anfang an viel zu kompliziert war…


  Er sah verzweifelt aus, seine braunen Augen loderten; sein farbloses Haar sah zerzaust aus. Seine Zigarette verglühte zwischen weißen Fingern.


  Vor dem blauen Cadillac befand sich ein Jaguar-Coupé, orangerot lackiert. Davor stand ein langer, grauer Wagen mit großen Heckflossen. Der Motor des grauen Wagens war abgestorben.


  Hinter Simpson hupte jemand wie von Sinnen.


  Fahrzeuge strömten in die Lücke auf seiner Spur, vor dem abgewürgten Fahrzeug. Autos.


  Bei Hermosa Beach herrschte die rote Flut. Trillionen und Quadrillionen von Plankton machten aus dem Meer eine schmutzige, rotbraune Suppe. Nachts leuchtete die Brandung eisig-blau. Tag und Nacht stank der Ozean nach zuviel Leben.


  Im Kofferraum von Simpsons Buick lag seine Dogge, tot, ein Loch im Kopf. Sie erstarrte bereits.


  Kein Platz, um die Fahrspur zu verlassen. Simpson biß die Zähne zusammen und beherrschte sich. Irgend etwas in ihm hätte am liebsten aufs Gaspedal getreten, um auf die Nebenspur auszuscheren – und zum Teufel mit dem nächsten Fahrzeug, das dann daherkam! Aber im Kofferraum lag Harvey, den Kopf in einer Tüte. Simpson zündete sich die nächste Zigarette an.


  Was machte Janet jetzt? Mit wem war sie zusammen? Kannte Simpson ihn? Nein; Janet war nicht dumm, und die Scheidung war noch nicht rechtskräftig. Wenn sie jemanden bei sich hatte, dann eine Frau.


  Vermißte sie Harvey schon? Suchte sie ihn jetzt, fragte sie sich, wie er hinausgekommen war, hoffte sie, daß er nicht auf die Straße gelaufen sein mochte?


  Wie würde Janet im Kofferraum des Buick aussehen, den Kopf in einer Plastiktüte, damit das Blut nicht herauslief?


  Links fuhren Autos vorbei, mit fünfzehn oder zwanzig Kilometern in der Stunde.


  Eine Frau in einem gelben Kleid stieg aus dem grauen Wagen und öffnete die Motorhaube. Sie tastete im Inneren herum und stieg wieder ein. Der graue Wagen fuhr an.


  Sie hatte den Schaden behoben. Nicht zu fassen!


  Und die ganze Kolonne kroch mit zwanzig Stundenkilometern weiter, Richtung Süden. Richtung Strand. Richtung Simpsons Haus in Hermosa Beach.


  Das Fahren war eine Qual. Irgendein Trottel vor Simpson fuhr ruckartig an und hielt wieder, und das pflanzte sich wellenförmig fort nach hinten durch die ganze Kolonne. Gaspedal, Bremse, Gaspedal, Bremse. Bremsen! Beschleunigen! Unendlich langsam. Dann ging es schneller.


  Links neben Simpson nahm die Geschwindigkeit zu. Er sah eine Lücke, drehte das Lenkrad, trat aufs Gas und schaute hastig über die Schulter. Niemand … er trat kräftig auf das Gaspedal und richtete den Blick wieder auf die Straße.


  In dem Augenblick, als er den Kopf gedreht hatte, schien die ganze Kolonne in seiner Spur zum Stillstand gekommen zu sein. Sein Fuß stand noch auf dem Gaspedal, als er aufprallte.


  Er wußte, daß er auffahren würde … und gleichzeitig stieg er aus, um sich den Schaden zu besehen. Er hatte sich den Kopf angestoßen, und seine Rippen mußten an das Lenkrad geprallt sein, aber das Gehen fiel ihm nicht schwer.


  Er wanderte durch einen Alptraum.


  Der Kühler des Buick sah aus wie eine zerquetschte Banane. Der dicke. Mann im Cadillac stieg aus, rieb sich den feisten Nacken und kniff die Augen vor Schmerzen zusammen. Auspeitschen, dachte Simpson, und ging auf ihn zu.


  Dann überfiel ihn die Schwäche, und Simpson fiel hart auf die Knie. Der Aufprall hätte schmerzen müssen, tat es aber nicht.


  »Verzeihung«, sagte Simpson zu dem Mann. »Tut mir leid um Ihren Wagen, um ihr Genick. Tut mir leid, daß ich so blöd war. Tut mir leid, ich fühl’ mich schwach. Tut mir leid.« Er wurde ohnmächtig.


  Er wußte, daß er ohnmächtig geworden war, obwohl er nicht gespürt hatte, wie er mit dem Kinn auf den Beton geprallt war. Jetzt war er, ohne Übergang, völlig wach. Aber wo?


  Er war umgeben von Dunkelheit, von einem Mangel an Wahrnehmung. Kein Geräusch. Nichts zu sehen oder zu fühlen. Kein Oben oder Unten. Die Lage seines Körpers war ein Rätsel. Er stellte sich vor, in einem Krankenhausbett zu liegen, den Rückenmarkstrang durchtrennt, die Augen verbunden. Der Gedanke hätte ihn eigentlich erschrecken müssen. Er tat es aber nicht.


  Einmal hatte er Marihuana geraucht, ungeplant; er hatte ein paar Freunde eine Zigarettenpfeife mit kleinem Kopf rauchen sehen, die Zigaretten hatten sie sich selbst gedreht, und aus Neugier hatte er mitgemacht. Er erinnerte sich an den schrecklichen Geschmack in der Nase, an den tiefen, allumfassenden Frieden, und an eine seltsame somatische Halluzination: das Gefühl, daß die ganze Masse seines Körpers sich in die Füße zurückgezogen hatte, unter eine Linie quer durch die Knöchel. Er schien sich in jede Richtung neigen zu können, so weit er wollte, ohne umzufallen, weil sein Massezentrum nur Zentimeter über dem Boden lag.


  Der tiefe Frieden war derselbe, aber sein Körper war jetzt gänzlich ohne Masse. Wie damals wies seine Erinnerung keine Lücken auf. Der Kadaver im Kofferraum, der Unfall… Wie sollte er Harveys Tod jetzt geheimhalten? Aber es schien keine Rolle zu spielen.


  Plötzlich wußte er, warum.


  Er war tot. Murray Simpson war ein toter Fall, eine peinliche Masse Gewebe im Verein mit einer gleichermaßen peinlichen Masse zerfetzten Metalls. Und auch das spielte keine Rolle.


  Die Stimme sprach direkt vor ihm.


  »Das war albern, Simpson.«


  Simpson versuchte sich zu bewegen. Masseloser Körper? Er hatte überhaupt keinen Körper. Blind, regungslos, ohne Empfindung … Er wartete.


  »Der ungünstigste Zeitpunkt für das Sterben ist der, zu dem man in einen Mord verwickelt ist.« Die Stimme hatte keinen Charakter, keinen Akzent, kein Timbre, keine Betonung, sie war nicht laut und nicht leise. Sie war weder scharf noch dumpf, weder heiser noch geschmeidig. Eine Stimme, die nicht faßbar war. Wie der Abdruck von Schreibmaschinentypen, diese Stimme.


  »Mord?« sagte Simpson. Zu seinem Entsetzen klang seine Stimme genau wie die andere.


  »Bestreiten Sie es?«


  »Ich gebe zu, einen Hund getötet zu haben. Meinen eigenen Hund, Harvey, eine Dogge.«


  »Nicht Ihren eigenen. Harvey gehörte Ihnen und Janet Simpson, Ihrer Frau. Ihre Frau war Besitzerin von Harvey seit sieben Monaten, seitdem Sie beide getrennt leben. Bestreiten Sie Ihre Absicht, einen Mord zu begehen?«


  Das Leben nach dem Tod. Strafe und Belohnung? Simpson sagte: »Ich lehne eine Antwort ab. Sind Sie mein Richter?«


  »Nein. Ein anderer wird Sie richten. Ich sammle nur Beweismaterial, und Sie.«


  Simpson antwortete nicht. Der seltsame Frieden umfing ihn immer noch, und er spürte, daß er die richtige Antwort schon gefunden hatte.


  »Nun, das müssen wir klären«, sagte die stimmlose Stimme.


  Was für ein seltsamer Alptraum, dachte Simpson und versuchte wach zu werden. Ich habe geträumt, daß ich einen Unfall hatte …, zur ungünstigsten Zeit… Harvey hatte ich schon umgebracht… Der arme Harvey. Warum ausgerechnet Harvey? Um ihn herum wurden Stimmen laut.


  Kalte Wirklichkeit faßte ihn an, eiskalt, eisig und rauh an seinem Gesicht. Er lag auf hartem Beton. Sein Kinn schmerzte, und sein Bauch unter dem Rippenbogen schmerzte auch.


  Er sah in das Gesicht eines Polizeibeamten.


  »Sterbe ich?«


  »Krankenwagen wird – gleich hier sein.«


  Der Wagen! Harvey! Er versuchte zu fragen: »Was haben Sie mit dem Wagen gemacht?«


  Der Polizeibeamte sagte ruhig: »… nach … bringen … abholen, sobald … Dresse …« Seine Stimme wurde laut und leise. Und erstarb.


  Er wurde wieder wach und dachte: Alptraum! Und wieder war es zu wirklich. Unter seinem Gesicht lag etwas Weiches. Ein guter Samariter.


  Er fragte wieder: »Sterbe ich?«


  »Nur ruhig bleiben.« Zwei Männer legten seine Arme um seinen Körper und hoben ihn mit einem seltsamen Griff hoch, der seine Eingeweide schützte. Der Schmerz unter seinen Rippen war nicht groß, aber er fühlte sich unnatürlich und angsterregend an.


  »Ich glaube, er kann gehen«, sagte der eine.


  »Das getraue ich mich nicht«, stieß Simpson hervor, um seine Angst zu zeigen. In meinem Bauch oder meinem Schädel ist etwas zerrissen. Zerrissen, blutend, ich verblute langsam, und äußerlich sieht man nichts. Er war überzeugt davon, daß er sterben mußte.


  Die Männer legten ihn auf eine Tragbahre.


  Das übrige war verschwommen. Die Fahrt mit dem Krankenwagen, der Arzt, der ihm Fragen stellte, dieselben Fragen, die vorher schon die Polizei gestellt hatte. Fragen, die er ohne Nachdenken beantwortete, beinahe ohne Erinnerung. Er kam nicht voll zu sich, bis ein Arzt sagte: »Nichts gebrochen. Nur Prellungen.«


  Simpson war verblüfft.


  »Sind Sie sicher?«


  »Lassen Sie sich morgen von Ihrem Hausarzt untersuchen. Heute kann Ihnen nichts passieren. Keine Knochenbrüche. Sind das die einzigen Schmerzen, unter den Rippen?«


  »Mein Kinn tut weh.«


  »Ach, das ist nur eine Schürfung. Sind Sie bewußtlos gewesen?«


  »Ja.«


  »Da haben Sie sie sich geholt. Sie können von Glück sagen, wissen Sie. Ihre Milz liegt genau unter den geprellten Rippen.«


  »Mensch.«


  »Glauben Sie, daß Sie aufstehen können? Ihre Frau holt Sie ab.«


  Janet wollte herkommen? Janet!


  »Ich nehme ein Taxi«, sagte Simpson. Er drehte sich auf die Seite, setzte sich auf dem hohen Untersuchungstisch auf und stieg vorsichtig herunter. »Wo ist mein Fahrzeug?«


  »Die Polizei hat mir die Adresse gegeben.« Der Mann beklopfte seine Taschen. In einer knisterte es. »Hier.«


  Simpson nahm den Zettel, warf einen Blick darauf und steckte ihn ein. Vielleicht konnte er den Wagen abholen lassen, bevor die Polizei in den Kofferraum schaute. Oder hatte man schon nachgesehen?


  Was würde die Polizei wegen einer Dogge mit einer Kugel im Schädel unternehmen?


  Zweifellos würde man Janet Bescheid sagen.


  Er mußte morgen den Wagen holen.


  Der Arzt zeigte ihm ein Telefon und gab ihm eine Zigarette. Nachdem er ein Taxi bestellt hatte, zeigte ihm jemand anderer, wo er warten konnte. Nachdem er fünf Minuten gewartet hatte, kam Janet.


  Ihr Haar war wieder kastanienbraun. Ihr Kleid wirkte streng; es war neu. Sie machte einen tüchtigen, selbstsicheren Eindruck.


  »Woher weißt du Bescheid?« fragte er.


  »Was glaubst du? Die Polizei hat angerufen.«


  »Ich habe mir ein Taxi bestellt.«


  »Macht nichts. Du fährst mit mir. Wie ist das passiert?«


  »Es gab eine Stauung. Ich–«


  »Kannst du aufstehen?«


  Sie unterbrach ihn ständig. Früher hatte er einmal geglaubt, das sei Absicht. So mochte es auch gewesen sein, aber jetzt war es zur Gewohnheit geworden.


  Er stand auf. Wegen der Schmerzen unter den Rippen ging er vorsichtig.


  »Ich bringe dich zum Strand«, sagte sie.


  »Okay.«


  Er wohnte jetzt im Strandhaus. Janet war das große Wohnhaus zugesprochen worden.


  Er erreichte den Wagen, indem er sich auf Janets Schulter stützte. Die Berührung verwirrte ihn, und ihr Parfüm weckte alte Erinnerungen. Abgesehen von Prostituierten vor seiner Ehe hatte er außer mit Janet mit keiner Frau geschlafen. Jetzt lenkte sie ihn ab, und er landete zu hart auf den Sohlen und erschütterte seine Rippen. Aber ihre Kraft war nützlich, als er in den Wagen stieg.


  »Also. Wie ist das passiert?«


  Er erzählte es ihr genau. Auf irgendeine Weise gelang es ihm, den Hund unerwähnt zu lassen. Aber er sagte ihr, wie fest er davon überzeugt gewesen war, sterben zu müssen, und er sprach von seiner Überraschung bei der Diagnose des Arztes. Bis er fertig war, hatten sie die Autobahn wieder erreicht.


  Die Lichter, die fliegenden Lichter … Er spreizte die Füße und versuchte sich durch den Sitz zu schieben. Janet bemerkte es nicht.


  »Harvey ist verschwunden«, sagte sie.


  Er hätte sagen müssen: »Oh?«


  Statt dessen blieb er stumm, das Wort auf den Lippen. Er hatte plötzlich begriffen, daß es keine Rolle spielte. Schon seit dem Unfall nicht mehr, obwohl er das jetzt erst einsah.


  »Ich habe Harvey umgebracht«, sagte er.


  Sie sah ihn von der Seite angewidert an. Sie glaubte ihm nicht.


  »Er liegt in meinem Kofferraum. Deshalb hatte ich es heute so eilig.«


  »Das ist lächerlich. Du magst Harvey doch.«


  »Es war eine Art Generalprobe. Ich hatte vor, dich umzubringen.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich hatte alles geplant«, sagte er. »Am Strand ist rote Flut. Vielleicht hast du das gewußt.«


  »Nein.« Sie fängt an, mir zu glauben, dachte er.


  »Bei Nacht ist das wunderschön. Die Brandung leuchtet wie blaues Feuer. Untertags stinkt es, und das Wasser ist dreckig. Ich könnte irgendwo am Strand eine Leiche vergraben, und niemand würde den Geruch wahrnehmen. Aber ich muß wissen, ob ich durchhalten kann. Wäre ich nicht ein Riesenidiot, wenn ich dich umbrächte und dann plötzlich hilflos wäre?«


  »Ja«, sagte sie kalt.


  »Ich ging also zum Haus hinauf und erschoß Harvey. Es war eine Art Generalprobe. Wenn es geklappt hätte, wärst du an die Reihe gekommen. Der Revolver im Kissen, die Fahrt zum Strand–«


  »Was für eine idiotische Idee. Bist du nicht auf den Gedanken gekommen, daß man nach einer vermißten Frau gründlicher sucht als nach einem vermißten Hund?«


  »Na ja–«


  »Und warum Harvey? Warum nicht ein streunender Hund? Angenommen, man suchte meine Leiche am Strand und fände statt dessen die von Harvey? Man würde die Spur sofort zu dir zurückverfolgen! Dann wüßte man, daß man die richtige Fährte hätte!«


  »Ich–«


  »Du wolltest wohl für uns beide dieselbe Waffe verwenden?«


  »Ja, das–«


  »Und wie lange, glaubst du, hält eine rote Flut an?«


  »Das Meer stinkt immer. Und der Wind weht auch immer.«


  »Erinnerst du dich an den Seehund, der voriges Jahr angespült wurde? Er hat wahrscheinlich keine siebzig Pfund gewogen. Erinnerst du dich an den Gestank? Überleg mal, um wieviel ärger–«


  »Schon gut, schon gut! Es war ein dummer Plan!«


  Das zornige Schweigen war sehr, sehr vertraut. Es nützte Simpson nichts, zu wissen, daß seine Frau wahrscheinlich recht hatte. Es hatte nie etwas genützt.


  Sie fuhren zum Strand.


  »Warum solltest du mich umbringen wollen?« fragte Janet.


  »Die Unterhaltszahlungen bluten mich aus.«


  »Das ist alles?«


  »Nein. Persönliche Gründe.«


  Sie lachte. Er hatte sich das früher schon gefragt: Klang ihr Lachen immer verächtlich, oder redete er sich das nur ein?


  »Mein Gott, Murray! Mir, dem vorgesehenen Opfer, kannst du es doch sagen!« Sie wurde plötzlich nüchtern. »Laß nur. Ich will nicht wissen, warum. Hast du immer noch vor, mich umzubringen?«


  »Nein. Danach nicht mehr.«


  »Nach dem Unfall.«


  »Natürlich. Ich habe die Nerven nicht mehr. Angenommen, ich … würde es tun und wäre dann wie gelähmt? Mein Wagen steht auf einem Polizeiparkplatz, mit einem toten Hund im Kofferraum. Das bringt mir nicht den Tod ein. Aber wenn das nun du gewesen wärst?«


  »Das ist fast komisch«, meinte Janet.


  »Willst du mal richtig lachen? Ich fahre vielleicht auch nie mehr auf der Autobahn. Ich war so fest davon überzeugt, daß ich sterbe–«


  »Ich glaube, ich erzähle für alle Fälle lieber doch jemand von diesem Gespräch.«


  »Dann tu’s«, sagte Simpson. Und er hatte einen seltsamen Gedanken: Das war seine letzte Chance, es zu tun. Bevor sie einem anderen Menschen Bescheid sagte.


  Und ein noch merkwürdigerer Gedanke. Ihr Tonfall: zu leicht. Sie glaubte ihm immer noch nicht. Er begann schon selbst an sich zu zweifeln. Hatte er wirklich vorgehabt, Janet umzubringen?


  Sie hatte ihm sehr wehgetan. Sie hatte ihm wehgetan, weil sie ihn verlassen hatte, sie, die einzige Frau für Murray Simpson. Sie hätte ebensogut seine Männlichkeit mitnehmen können. Und er wollte ihr wehtun.


  Sie hatten das Haus erreicht. Janet fuhr in die Garage und stellte den Motor ab.


  »Läßt du die Tür immer auf?«


  »Ich vergesse sie manchmal.«


  Janet fragte verlegen: »Soll ich mitkommen und dir Kaffee machen?«


  »Nein. Nein, danke.« Simpson öffnete die Tür und stieg aus.


  Und spürte, wie es endete.


  Tiefer Frieden. Masseloser Körper, ohne Empfindung. Die Dunkelheit der Blinden.


  »Was ist geschehen?« fragte Simpson.


  »Sie haben sie nicht umgebracht«, sagte die Stimme.


  »Nein, natürlich nicht. Bin ich wieder tot?«


  »Sie sind noch tot.«


  »Wie?«


  »Blutverlust durch Milzriß, Symptome durch den Unfallschock verdeckt. Ihre letzten Erinnerungen stammen von einer Generalprobe. Simpson, Sie haben Ihre Frau nicht umgebracht.«


  Mit zerstreuter Logik sagte Simpson: »Aber ich hätte es getan, wenn es keinen Unfall gegeben hätte.«


  »Darüber läßt sich streiten. Auf jeden Fall war es ihr eigener Unfall. Sie haben ihn ohne Mithilfe verursacht.«


  »Absichtlich?« Simpson wußte es nicht.


  »Das wird Ihr Richter entscheiden. Gehen wir?«


  »Ja.«


  Sie gingen.


  Die tödlichere Waffe


  Der Anhalter stand neben der Overland-Autostraße, an der Einmündung der Einfahrt zur Autobahn Santa Monica. Er wartete mit ruhiger Zuversicht, und seine Daumenbewegung wirkte geübt. Er stand genau am richtigen Platz. Ein paar Meter weiter, und kein Auto hätte für ihn halten können, ohne von hinten gerammt zu werden. Ein paar Meter näher, und kein Fahrer hätte gewußt, in welche Richtung er wollte auf die Autobahn, oder die an der Einfahrt vorbeiführende Straße entlang.


  Das erweckte meine Aufmerksamkeit: die ideale Plazierung, nicht zu weit weg, nicht zu nah. Ich schob den Arm zum Fenster hinaus, um ein Signal zu geben, bremste und hielt einen halben Meter hinter ihm.


  Er begann zu laufen, noch bevor der Wagen hielt. Ich öffnete den Türverschluß, er riß die Tür auf und saß grinsend im Fahrzeug, ohne Zeit zu vergeuden. Auch das war gut. Niemand wartet auf einen langweiligen Anhalter; man läuft oder wird nicht mitgenommen. Als er saß, bog ich zwischen zwei Autos ein und fuhr die Einfahrt hinauf.


  Der Verkehr war nicht schlimm, nicht um drei Uhr nachmittags. Wenn man auf eine Autobahn fährt, konzentriert man sich auf den Verkehr. Alles andere bleibt unbeachtet. Ich wußte kaum, wie mein Fahrgast aussah; ich hatte nur eine Silhouette mit erhobenem Daumen gesehen. Aber ich mußte ihm wieder Punkte gutschreiben. Er sagte nichts, bis ich in der mittleren Fahrspur eingereiht war und mich ein wenig entspannen konnte.


  Ich nehme nicht oft Anhalter mit. Wenn ich es mache, lasse ich mich von Launen leiten. Diejenigen, die gesprächig aussehen, wenn ich Ruhe und Frieden wünsche, und diejenigen, die mürrisch oder schweigsam aussehen, wenn ich mich unterhalten möchte – die lasse ich stehen. Mir gefallen die Leute, die aus dem Rahmen fallen, die sich verkaufen zu können scheinen.


  Vor sechs Monaten war am Wilshire Boulevard eine Collegestudentin gestanden, mit einem grellroten Weihnachtspaket, das fast so groß war wie sie. Sie war krank vor Heimweh nach Kansas. Sie erzählte mir von dem eiskalten Regen dort, der nachts vom Himmel fällt und sofort gefriert, so daß am Morgen alle Bäume und Sträucher klirrende Kristalle sind. So etwas müßte man sehen. Aber das werde ich wohl nie erleben.


  Der Anhalter sagte: »Danke fürs Mitnehmen.«


  Der Verkehr fuhr schnell und gleichmäßig, die Autos hielten ordnungsgemäß Abstand. Ich riskierte einen Seitenblick.


  Er war jung, Mitte Zwanzig. Seine Nase war eine Spur zu groß, eine Spur zu spitz, sein braunes Haar eine Spur zu lang. Graue Sonnenbrille aus Kunststoff, dunkelblaue Windjacke über weißem Hemd, graue Hose. Schuhe, die robust aussahen, aber keine Tramperschuhe waren. Er hatte sich vor kurzem rasiert. Trotz der langen Haare sah er zu ordentlich aus, um schon lange unterwegs gewesen zu sein. Vielleicht fing er gerade erst an.


  »Keine Ursache«, sagte ich. »Sie haben den Daumen ganz schön bewegen müssen, was?«


  »Stimmt.« Ich hörte ein Klicken, aber das klärte sich erst später auf. Seine Stimme klang gebildet, ein bißchen zu hoch.


  »Wie weit fahren Sie diesmal?«


  »Weit genug.«


  Eine seltsame Antwort. Ich schaute zu ihm hinüber, und die Spitze eines Messers berührte meine Kehle.


  »Auf die Straße achten«, sagte er.


  Ich blickte wieder nach vorn. Jetzt fiel mir das Klicken ein. Es war ein Springmesser mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge, nicht sehr sauber, aber scharf, offenbar frisch geschliffen. Das erfaßte ich alles mit einem Blick.


  »Keinem von uns passiert was«, sagte der Mann mit dem Messer beruhigend. Er berührte mit der Messerspitze meinen Hals. »Wenn sich die Gelegenheit ergibt, fahren Sie auf die Seite, und ich nehme Ihre Uhr und das Geld in Ihrer Brieftasche. Nichts sonst. Die Brieftasche lasse ich Ihnen. Ihre Kreditkarten will ich nicht.«


  Die Spur neben mir war frei.


  »Stellen Sie sich vor, wie erleichtert ich sein muß, das zu hören«, sagte ich und lenkte den Wagen nach links.


  Mein Fahrgast verstärkte den Druck auf das Messer ein wenig.


  »Falsche Richtung«, sagte er. »Sie wollen nach rechts.«


  Ich wechselte auf die linke Fahrspur, ein wenig zu schnell. Die Messerspitze juckte an meiner Halsschlagader. Meine Hände wollten die Stelle kratzen, und ich mußte mich überwinden, sie auf dem Lenkrad zu behalten.


  »Sie haben das schon öfter gemacht«, sagte ich ruhig.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Die Formulierungen klingen zu geübt. Auf der einen Seite das Messer. Auf der anderen haben Sie mir gesagt, was Sie nehmen wollen, und daß ich den Rest behalten kann. Die anderen Autos fahren zu schnell, um uns zu bemerken, nicht wahr?«


  »Richtig.« Seine Stimme blieb leise, wurde aber etwas schärfer. »Jetzt ist noch kein Stoßverkehr. Selbst wenn jemand etwas bemerkt, ist er schon anderthalb Kilometer vorbei, bevor er sich entschließt, zu halten und etwas zu unternehmen. Und jetzt–« er übte ein wenig mehr Druck aus, und das Jucken wurde zu einem Brennen. »Hinüber.«


  »Hören Sie auf damit«, sagte ich. Auf den verstärkten Druck hin hatte ich den Kopf gedreht und ihm ins Gesicht gesehen. Er schob das Kinn vor und erwiderte den Blick, und das Messer war immer noch an meinem Hals.


  »Auf die Straße achten«, sagte er. »Auf die Straße achten, sage ich. Verdammt, Sie sollen auf die Straße achten!«


  Plötzlich drehte er sich herum und stemmte sich mit beiden Händen am gepolsterten Armaturenbrett ab. Ich schaute nach vorn, trat auf die Bremse und wich aus. Ein blauer Riviera verfehlte uns um dreißig Zentimeter und fiel zurück, hin- und herschleudernd; der Fahrer schrie lautlos und hupte heftig.


  »Bleiben Sie mit dem Messer von meinem Hals«, sagte ich. Vom Jucken war noch etwas geblieben, und ich kratzte mich an der Stelle. Ich spürte einen stechenden Schmerz und hatte Blut am Finger. »Und Sie können mir noch etwas sagen. Woher weiß ich, daß Sie mich nicht umbringen, bevor Sie mir die Brieftasche nehmen?«


  »Wenn Sie vernünftig sind, passiert Ihnen nichts.«


  »Warum nicht?«


  Er verlor die Geduld. Mit einer schnellen, gewandten Bewegung, zu schnell für mich, als daß ich seinen Arm hätte packen können, selbst wenn ich es gewollt hätte, brachte er die Messerspitze wieder an meinen Hals. »Jetzt hinüber. He!« Er zuckte zurück, als habe er etwas Rotglühendes berührt.


  Ich war zwar langsamer gewesen, aber ich hatte nicht soviel Platz gebraucht. Bei der Berührung des Messers hatte ich das Lenkrad um sechzig Grad nach links und wieder zurückgerissen. Ich zog den Wagen aus der Notspur links neben der Autobahn und kämpfte gegen den Kies am Bankett.


  »Lassen Sie das«, sagte ich.


  »Was haben Sie denn?«


  »Ich bin wohl einfach schlecht gelaunt.«


  Er hatte sich an die rechte Tür gepreßt. Er hielt das Messer in der erhobenen Hand, so, als sei er der Verteidiger und ich der Angreifer. Er befeuchtete die Lippen und fragte: »Fahren Sie immer so, wenn Sie schlecht gelaunt sind?«


  »Ich war noch nie so schlecht gelaunt.« Ich versuchte, weder ängstlich noch angriffslustig zu wirken. Mein Lächeln müßte seltsam ausgesehen haben, ganz schief, so, als hätte ich es falsch aufgesetzt.


  »Hören Sie, ich will nur Ihr–«


  »Halten Sie den Mund.«


  »Sie können Ihre Uhr behalten.«


  »Stellen Sie sich meine Dankbarkeit vor. Halten Sie jetzt den Mund? Sie haben damit nichts zu tun.«


  »Ich–« Er konnte nicht weitersprechen; er erstickte beinahe an seiner eigenen Empörung. Und ich sah die Überführung vor mir und wurde wach, hellwach.


  Ich war hier schon oft vorbeigekommen, ohne auf die Umgebung zu achten. Jetzt paßte ich genau auf. Eine wichtige Verbindungsstraße überquerte hier die Autobahn. Zwischen den beiden Fahrbahnen standen massive Betonpfeiler. Zufahrten verbanden die beiden Autostraßen miteinander, gekennzeichnet durch Schilder.


  »Was ist denn?« fragte mein Fahrgast nervös, und ich begriff, wie starr ich dasaß, und wie fest ich das Lenkrad umklammerte. Ich entspannte mich nicht.


  »Sehen Sie die Brücke?«


  »Sicher.«


  »Okay.«


  »Was ist damit?«


  »Nichts.« Ich versuchte nicht einmal mehr zu lächeln.


  »Ich will nur etwas Bargeld«, erklärte der Anhalter geduldig. »Fahren Sie an die Seite, halten Sie, und–«


  »Und Sie schneiden mir die Kehle durch und nehmen auch meinen Wagen. Die Polizei erhält nichts als eine Vermißtenmeldung.«


  »Nein, nein, nein. Ehrlich. Ich will nur–«


  »Was Sie wollen, ist mir egal.«


  »Was wollen Sie denn? Wollen Sie am Leben bleiben?«


  Ich antwortete nicht. Die Überführung kam näher.


  Der Anhalter preßte die Lippen zusammen und schien einen Entschluß zu fassen. Plötzlich zuckte seine Hand mit dem Messer vor. Ich riß das Lenkrad herum, und er schnellte an die Tür zurück. Das verdammte Lenkrad wurde mir beinahe aus den Händen gerissen, als wir auf den Kies gerieten. Außerdem zog sich die Autobahn nach rechts. Ich brachte uns durch die Kurve, und die Brücke war schon fast vor uns.


  In meiner Nähe fuhren keine Autos. Vielleicht gefiel es den Leuten nicht, wie ich fuhr.


  Die Autobahn zog sich noch immer sanft nach rechts. Ich folgte ihr nicht. Ich hatte das Gaspedal durchgetreten, und wir wurden immer schneller, der Anhalter und der Cadillac und ich, zogen weiter hinüber auf den Kies. Vor uns hörte der Notstreifen auf, und da war der Betonstützpfeiler der Brücke, mit zwei großen, roten Reflektoren.


  Ich zielte mit dem Wagen genau darauf zu.


  Mein Fahrgast schien erstarrt zu sein. Nur sein Kopf bewegte sich zwischen Pfeiler und mir hin und her. Der Pfeiler raste heran wie eine cremefarbene Wand. Ich hatte furchtbare Angst. Ich versuchte nicht, sie zu verbergen. Wenn man bedachte, wie das Lenkrad hin- und hergerissen wurde, muß ich ausgesehen haben wie einer, der mit einem Alligator ringt. Der Schweiß lief mir in die Augen, und im letzten Augenblick fuhr ich mit der rechten Hand über meine Stirn und umklammerte wieder das Lenkrad. Jetzt war meine Hand feucht.


  Der Beton schoß heran.


  Ich riß das Lenkrad wild herum, mit meiner ganzen Kraft. Der Wagen schleuderte, versuchte seitwärts, auszubrechen, versuchte sich zu überschlagen. Wir mußten seitlich aufprallen, durch die dünne Leitplanke auf den Stützpfeiler. Dann bewegte sich der Wagen zögernd und rutschend nach rechts. Plötzlich war der Pfeiler hinter uns. Mein Fahrgast gab einen schrillen, wimmernden Laut von sich.


  »Verzögerungszeichen«, keuchte ich. Ich bekam nicht genug Luft. Die Realität war verwischt. Würde ich ohnmächtig werden? Ich wollte auf keinen Fall ohnmächtig werden.


  »Sie sind verrückt. Verrückt!«


  Ich kramte nach einer Zigarette, und es gelang mir, sie in den Mund zu befördern.


  »Zeichen des Zögerns gibt es immer. Wenn sich einer in den Kopf schießt, findet man Löcher in der Wand, wo er die ersten viermal die Waffe weggerissen hat. Wenn er sich die Kehle durchschneidet, findet man vier oder fünf Einschnitte, wo er nicht tief genug geschnitten hat.« Ich stieß die Worte, nach Luft ringend, hervor. Ich brauchte Luft.


  »Sie haben den Verstand verloren.«


  »Die Sache ist die: Wenn ich schon sterben muß, suche ich mir die Todesart lieber selber aus. Klar?«


  »Wovon reden Sie?«


  »Ich wollte ein Mädchen heiraten.«


  »Gratuliere.«


  »Danke. Recht herzlichen Dank. Aber sie fand, ich sei nicht ihr Typ. Sie versuchte mir beizubringen, wir hätten das beide schon die ganze Zeit gewußt. Wir hätten uns nur etwas vorgemacht, sagte sie. Die Lügnerin.«


  »Das kommt vor«, meinte der Anhalter.


  »Das kommt überall vor. Als ich fünfzehn Jahre alt war, riefen mich meine Eltern ins Wohnzimmer und–«


  »Ist mir egal.«


  »Aber mir nicht. Mein Vater ging ein paarmal hin und her, dann sagte er: ›Du weißt vermutlich, daß deine Mutter und ich uns getrennt haben.‹ Lüge. Sie hatten es mir verschwiegen, damit ich bei den Prüfungen in der Schule nicht durchfiel.«


  Alles, was ich von ihm sah, sah ich aus dem Augenwinkel. Aber ich sah, daß er etwas sagen wollte und dann die Augen schloß.


  Der Zigarettenanzünder schnellte heraus.


  »Sie sind verrückt!« stieß er hervor. »Sie können sich doch nicht einfach umbringen, weil irgendein Weibsstück Ihnen den Laufpaß gegeben hat!«


  Ich zog den Anzünder heraus und führte ihn an seine Nasenspitze. Er wehrte sich nicht. Er konnte nicht glauben, was ich tat, bis er die Hitze spürte. Dann kreischte er und riß die Arme vor das Gesicht. Meinen Arm erwischte er nicht, weil ich ihn schon zurückgezogen hatte und meine Zigarette anzündete.


  »Sie ist kein Weibsstück«, sagte ich. »Und selbst wenn sie eines wäre, dürften Sie es nicht sagen. Halten Sie Ihren schmutzigen Mund.«


  »Lassen Sie mich raus«, sagte der Anhalter. Er hatte vergessen, daß er ein Messer hatte. Er hatte es vorher schon probiert und keinen Erfolg gehabt.


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Ich habe nie versucht, Sie umzubringen. Das ist nicht fair.«


  »Wer spricht von fair?« Mein Grinsen fühlte sich wieder natürlich an. Immerhin waren wir quitt.


  »Hören Sie, Sie wollen sich doch gar nicht umbringen. Sie wollen nicht sterben. Sie machen sich nur etwas vor. Warten Sie nur ab. Warten Sie nur bis morgen. Da fühlen Sie sich ganz anders, wirklich. Mir war auch schon so zumute, ganz bestimmt, aber das hat sich immer wieder gegeben, manchmal hat es Tage gedauert, aber es hat sich immer–«


  »Es ist zu spät.«


  »Es ist nicht zu spät! Sie leben noch!«


  »Das ist nicht mein Wagen.«


  »Was?«


  »Sehe ich aus wie ein Cadillac-Fahrer?«


  Augen sehen, was man ihnen zu sehen beigebracht hat, was sie erwarten. Ein Polohemd ist ein T-Shirt, nur mit Kragen. Eine Hose ist eine Hose. Wenn sie abgewetzt ist und man sitzt gerade, wer sieht es dann?


  »Sie haben ihn gestohlen«, sagte er.


  Ich nickte.


  »Lassen Sie mich raus.«


  »Ich will nicht erstochen werden.«


  »Bitte.«


  »Schnallen Sie sich an.«


  »Warum?« Aber er wußte es. Er wußte es.


  »Wir werden einen Unfall haben.«


  »Lassen Sie mich vorher aussteigen. Hören Sie, ich – hören Sie!«


  Ich entdeckte, daß ich das Lenkrad wieder umklammerte. Vor uns tauchte ein großes Autobahnkleeblatt auf, mit kaum übersehbaren Auf- und Abfahrten, und zumeist gab es links und rechts nur leeren Raum. Dahinfegende Autos und leeren Raum, getrennt durch zerbrechliche Leitplanken und gesunden Menschenverstand.


  Mein Fahrgast wußte es auch. Er drehte den Kopf hin und her, zur Straße, zu mir, zur Straße, zu mir. Dann schrie er plötzlich: »Sehen Sie mich endlich an!«


  Ich sah ihn an, und er zuckte zusammen, weil ich jetzt nicht auf die Straße achtete. Er hielt das Messer zum Fenster hinaus, mit zwei Fingern am Heft. Er ließ es fallen, und ich sah es im Rückspiegel aufprallen.


  »Ich habe das Messer weggeworfen«, sagte er. »Sie haben es gesehen. Und jetzt lassen Sie mich aussteigen.«


  Ich nickte. Ich bremste und scherte nach links aus. Der Wagen schwankte und ruckte, versuchte auszubrechen, wurde langsamer und hielt, nicht zu weit von dort entfernt, wo es keinen Kies mehr gab. Autos rasten vorbei, und der Fahrtwind prallte mit Wucht gegen den Cadillac.


  »Raus.«


  »Nicht hier! Ich werde überfahren!«


  Ich trat auf das Gaspedal, der Wagen sprang nach vorn. Er hechtete hinaus, war daneben, war hinter dem Kofferraum, mit einer einzigen Bewegung, und wenn ein Auto gekommen wäre, hätte es ihn überfahren. Ich trat wieder auf das Gaspedal und beugte mich hinüber, um seine Tür zu schließen.


  Bei der nächsten Lücke fuhr ich mit Vollgas davon. Ich sah den Anhalter zuletzt geduckt auf der Leitplanke, an der er sich festhielt, ohne die vier Fahrspuren anzublicken, die er lebend überqueren mußte.


  Ich fuhr vorsichtig nach rechts hinüber. Es hatte keinen Sinn mehr, zu sterben. Ich benützte die nächste Ausfahrt und spürte, wie meine Hände zu zittern begannen. Meine Zigarette brannte noch, und ich sog daran. An der ersten Tankstelle, die ich sah, hielt ich neben den Tanksäulen und legte den Kopf auf das Lenkrad. Ich rieb die Stirn an der glatten Fläche, ganz fest, weil mir das bewies, daß ich noch lebte.


  »Was können wir für Sie tun? Ich sagte – he, Mister, alles in Ordnung?«


  »Ja. Wo ist das Telefon?«


  »Da drüben.«’


  »Gut. Volltanken. Ich muß die Polizei anrufen.«


  Es fiel mir schwer, die Münze in den Schlitz zu schieben.


  »Seine Größe?« sagte ich zu dem Beamten. »Einsachtzig, würde ich sagen. Nicht mager, aber auch nicht dick. Braune Haare, ein bißchen zu lang, links gescheitelt. Langes, schmales Gesicht. Bis ihr ihn habt, müßte er an der Nase eine Brandblase haben.«


  »Warum?«


  »Ich habe ihn da mit dem Zigarettenanzünder berührt.«


  »Tatsächlich!« Ha! Ich hatte ihn überrascht. »Weiter, Mr. Ruch.«


  »Er trägt eine Sonnenbrille, eine dunkelblaue Windjacke, graue Hose. Ich habe ihn auf der falschen Seite der östlichen Fahrbahn bei der Ausfahrt Olympic abgesetzt.«


  »Wir finden ihn, Mr. Ruch. Können Sie zur Station kommen und Ihre Aussage zu Protokoll geben?« Er beschrieb mir den Weg.


  »Okay, gut, aber es dauert eineinhalb Stunden, ja? Ich brauche einen Schluck.«


  »Kann ich mir vorstellen. Eilt nicht, Mr. Ruch. Aber die Aussage brauchen wir.«


  Ein Glas beruhigte meine Nerven, wenigstens äußerlich. Ich glaubte meiner Stimme jetzt vertrauen zu können und rief Carla an.


  »Ich habe Probleme mit dem Wagen, Schatz. Nichts Teures, aber zum Abendessen komme ich nicht. Sag Stan und Eva, daß es mir leid tut. Ich komme gegen acht, wenn ich Glück habe.«


  »Ach, das ist aber schade. Was war denn los?«


  »Erzähle ich dir später.«


  »Du mußt morgen früh aufstehen, vergiß das nicht. Probe.«


  »Keine Sorge. Ich bin rechtzeitig zu Hause.«


  Bis ich heimkam, würde ich wissen, wie ich Carla die Wahrheit beibringen konnte, ohne sie zu Tode zu erschrecken.


  Zwei Glas, und ich begann zu kichern, dachte an die Brandblase auf der Nasenspitze des Anhalters, dachte an den hoffnungsvollen Ausdruck auf seinem Gesicht, als er das Messer hinausgeworfen hatte. Kichern war ein bißchen zuviel, also aß ich ein belegtes Brot und trank ein Glas Milch, um das zweite Glas zu bekämpfen.


  Ich konnte Carla ehrlich erzählen, daß der Anhalter nie eine Chance gehabt hatte. Das würde sie beruhigen, und es stimmte auch. Ich war von Anfang an besser bewaffnet gewesen. Er hatte nichts gehabt als ein Messer. Ich hatte ein Auto gehabt. Eine viel tödlichere Waffe.


  Eine halbe Stunde später war ich in der Polizeistation. Der Diensthabende hatte gewechselt. Ich erklärte gerade den Grund meiner Anwesenheit, als man den Anhalter hereinbrachte.


  Er wehrte sich nicht. Er wirkte völlig erschöpft. Er konnte kaum noch gehen. Aber als er mich sah, hob er den Kopf. An der Nasenspitze hatte er eine große Brandblase.


  »Den Mumm haben Sie also nicht gehabt!« fauchte er. »Sie haben gekniffen! Sie feiger, dreckiger–« Er rang nach Atem.


  »Ich konnte nicht«, gab ich zu und starrte verlegen auf meine Schuhspitzen. Warum ihn aufklären? Er hatte ohnehin Probleme genug.


  Tod in Ekstase


  Zuerst kam das Routineersuchen um eine Genehmigung zur Störung der Privatsphäre. Ein Polizeibeamter nahm die Einzelheiten auf und reichte das Ersuchen weiter an einen Richter. Der Richter zögerte, weil die Privatsphäre in einer Welt von achtzehn Milliarden etwas Kostbares ist, aber zuletzt fand er keinen Grund zur Ablehnung. Am 2. November 2123 erteilte er die Genehmigung.


  Der Mieter war mit dem Mietzins zwei Wochen im Rückstand. Hätte der Verwalter der Monica-Apartments auf Räumung geklagt, wäre er abgewiesen worden. Aber Owen Jennison ging nicht ans Telefon und nicht an die Tür. Seit vielen Wochen konnte sich niemand erinnern, ihn gesehen zu haben. Anscheinend wollte sich der Verwalter nur vergewissern, daß mit ihm alles in Ordnung war.


  Und deshalb durfte er seinen Hauptschlüssel benützen, unter Aufsicht eines Beamten.


  Und so fanden sie den Mieter von 1809.


  Und als sie in seine Brieftasche geguckt hatten, riefen sie mich.


  Ich saß an meinem Schreibtisch im UNOP-Hauptquartier, machte nutzlose Notizen und wünschte die Mittagszeit herbei.


  In diesem Stadium war der Fall Loren auf der Warteliste. Es handelte sich um eine Organschmuggelbande, geleitet offenbar von einem einzigen Mann, aber groß genug, um die halbe Westküste Nordamerikas zu umfassen. Wir hatten ziemlich viele Angaben über die Bande – Arbeitsmethoden, hauptsächliche Tätigkeitsorte, ein paar frühere Kunden, sogar eine Handvoll vielleicht brauchbarer Namen – aber kein Anlaß, um ein Vorgehen zu rechtfertigen. Man mußte das Vorhandene also in einen Computer stecken, die verdächtigen Mitarbeiter Lorens überwachen und auf einen Ansatzpunkt hoffen.


  Die Monate des Wartens störten mein Gefühl des Beteiligtseins.


  Mein Telefon summte.


  Ich legte den Schreibstift weg und sagte: »Gil Hamilton.«


  Ein kleines Gesicht mit dunklem Teint betrachtete mich mit sanften schwarzen Augen.


  »Ich bin Kriminalinspektor Julio Ordaz von der Polizei in Los Angeles. Sind Sie mit einem Owen Jennison verwandt?« »Owen? Nein, verwandt sind wir nicht. Hat er Probleme?«


  »Sie kennen ihn also.«


  »Natürlich. Ist er hier, auf der Erde?«


  »Sieht so aus. Wir brauchen eine Identifizierung, Mr. Hamilton. Mr. Jennisons Ausweis führt Sie als nächsten Verwandten auf.«


  »Merkwürdig. Ich – Augenblick mal. Ist Owen tot?«


  »Eine Person ist tot, Mr. Hamilton. Sie hatte Mr. Jennisons, Ausweis in der Brieftasche.«


  »Okay. Owen Jennison war Bürger des Asteroidengürtels. Das kann Interwelt-Komplikationen geben. Also geht das uns an. Wo ist die Leiche?«


  »Wir haben sie in einer Wohnung gefunden, die er unter eigenem Namen gemietet hat. Monica-Apartments, Unter-Los Angeles, Zimmer 1809.«


  »Gut. Rühren Sie nichts weiter an. Ich komme sofort.«


  Die Monica-Apartments waren ein nackter Betonblock, achtzig Stockwerke, dreihundert Meter Grundlinie, endlose Reihen kleiner Balkone über einem vorspringenden Sims, damit die Bewohner nichts auf Passanten herunterwerfen konnten. Von dieser Sorte gibt es in Unter-Los Angeles Hunderte Gebäude.


  Im Innern eine Eingangshalle, moderner Anonymstil. Viel Metall und Kunststoff; leichte, bequeme Sessel ohne Armlehnen; große Aschenbecher; indirekte Beleuchtung allerorten; niedrige Decke; kein vergeudeter Raum. Man wußte aber gleich, wie die Zimmer aussehen würden. Die Miete wurde immerhin nach dem Kubikzentimeter bezahlt.


  »So etwas ist bei uns noch nie vorgekommen«, sagte der Verwalter vertraulich, als er mich zu den Aufzügen führte. »Nie. Wär’ schon schlimm genug gewesen, wenn er kein Gürtelbewohner gewesen wäre, aber so–« Er schnitt eine Grimasse. »Journalisten. Sie werden uns überrennen.«


  Der Lift war von Sarggröße, aber mit den Handleisten innen. Er schoß nach oben. Ich trat in einen langen, schmalen Flur hinaus.


  Was hatte Owen hier zu suchen gehabt? Hier lebten Maschinen, keine Menschen.


  Vielleicht war es gar nicht Owen. Ordaz hatte sich nicht festlegen wollen. Außerdem gibt es kein Gesetz gegen Taschendiebstahl. Auf diesem überfüllten Planeten könnte man eine solche Vorschrift gar nicht durchsetzen. Auf der Erde war jeder ein Taschendieb.


  Gewiß. Jemand war gestorben, der Owens Brieftasche besaß.


  Ich ging den Flur entlang zu 1809.


  Es war Owen, der grinsend im Sessel saß. Ich sah ihn mir genau an, um mich zu vergewissern, dann wandte ich den Blick ab und richtete ihn nicht mehr auf ihn. Aber das übrige war noch unglaublicher.


  Kein Gürtelbewohner hätte diese Wohnung ertragen können. Ich war in Kansas geboren worden, aber selbst ich spürte die schreckliche anonyme Kälte. Sie hätte Owen zum Wahnsinn getrieben.


  »Ich glaube es einfach nicht«, sagte ich.


  »Haben Sie ihn gut gekannt, Mr. Hamilton?«


  »So gut, wie zwei Menschen sich kennen können. Er und ich haben drei Jahre lang gemeinsam im Hauptasteroidengürtel nach Metallen geschürft. Unter solchen Bedingungen hat man keine Geheimnisse voreinander.«


  »Sie wußten aber nicht, daß er auf der Erde war.«


  »Das ist es ja, was ich nicht verstehen kann. Warum, zum Teufel, hat er mich nicht angerufen, wenn er in Schwierigkeiten war?«


  »Sie sind Angehöriger der UNOP-Polizei«, sagte Ordaz.


  Er hatte nicht unrecht. Owen war so ehrlich wie irgendein Mensch, den ich kannte, aber im Gürtel ist Ehre etwas anderes. Die Gürtelbewohner halten alle Flachländer für Gauner. Sie verstehen nicht, daß für einen Flachländer Taschendiebstahl ein Geschicklichkeitsspiel ist. Dafür sieht ein Gürtelbewohner den Schmuggel als ein solches Spiel, ohne jede Unehrlichkeit. Er wägt die Abgabe von dreißig Prozent gegen eine Beschlagnahme seiner Fracht ab, und wenn die Aussichten günstig sind, spielt er um den Einsatz.


  Owen mochte etwas getan haben, das für ihn ehrlich war, aber nicht für mich.


  »Er könnte in etwas Unsolides verwickelt gewesen sein«, gab ich zu. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er sich aus einem solchen Grund umbringt. Und – vor allem nicht hier. Er wäre nicht hierhergekommen.«


  1809 bestand aus Wohnzimmer, Bad und Einbauschrank. Das Bad hatte die Größe einer mittleren Duschkabine, und durch Hebeldruck konnte man verschiedene Geräte ausfahren.


  Im Wohnzimmer war das Bett unsichtbar hinter einer Wand versteckt. Die Kochnische mit Becken, Herd, Grill und Toaster ließ sich ebenfalls zurückklappen, Sofa, Stühle und Tische verschwanden im Boden. Kartentisch, Eßtisch, Kaffeetisch, alles vorhanden, aber aufklappbar war immer nur ein Satz. Es gab keinen Kühlschrank, keine Tiefkühltruhe, keine Bar. Wenn ein Mieter Essen oder Trinken brauchte, telefonierte er hinunter, und der Supermarkt im zweiten Stock schickte das Gewünschte herauf.


  Der Mieter eines solchen Apartments hatte seine Bequemlichkeit, aber ihm gehörte nichts. Es gab Platz für ihn, aber nicht für seinen Besitz. Dies war eines der Innenapartments. Vor einem Zeitalter hätte es einen Luftschacht gegeben, aber Luftschächte nahmen wertvollen Platz weg. Der Mieter hatte nicht einmal ein Fenster. Er wohnte in einer bequemen Box.


  Was zur Zeit herausragte, waren der gepolsterte Lehnsessel, zwei kleine Beistelltische, ein Schemel und die Küchennische. Owen Jennison saß grinsend im Sessel. Natürlich grinste er. Wenig mehr als ausgetrocknete Haut überspannte das natürliche Grinsen seines Schädels.


  »Ein kleiner Raum«, sagte Ordaz, »aber nicht zu klein. Millionen Menschen leben so. Ein Gürtelbewohner dürfte außerdem kaum an Platzangst leiden.«


  »Nein. Owen hat ein Soloschiff geflogen, bevor er zu uns kam. Drei Monate hintereinander in einer so kleinen Kabine, daß man nicht aufstehen konnte, wenn die Luftschleuse geschlossen war. Keine Platzangst, aber–« Ich wies auf das Zimmer. »Was sehen Sie, das ihm gehört?«


  Der eingebaute Schrank war fast leer. Straßenkleidung, ein Papierhemd, ein Paar Schuhe, ein kleiner Koffer. Alles neu.


  »Also?« sagte Ordaz.


  »Gürtelbewohner sind Durchgangsreisende. Sie besitzen nicht viel, aber was ihnen gehört, das bewachen sie. Kleine Habseligkeiten, Souvenirs. Ich kann nicht glauben, daß er nicht irgend etwas gehabt haben sollte.«


  Ordaz zog eine Braue hoch.


  »Seinen Raumanzug?«


  »Das halten Sie für unwahrscheinlich? Ist es nicht. Das Innere seines Druckanzugs ist für einen Gürtelbewohner sein Zuhause. Manchmal das einzige, das er hat. Er gibt ein Vermögen dafür aus, den Anzug zu schmücken. Wenn er ihn verliert, ist er kein Gürtelbewohner mehr.


  Nein, ich behaupte nicht unbedingt, daß er seinen Anzug mitgebracht hat. Aber irgend etwas hatte er bestimmt dabei. Sein Glasröhrchen mit Marsstaub. Das Stück Nickeleisen, das sie aus seiner Brust entfernt haben. Oder, wenn er alle Souvenirs zu Hause gelassen hatte, hätte er hier irgend etwas gefunden. Aber in diesem Raum ist überhaupt nichts.«


  »Vielleicht hat er auf seine Umgebung gar nicht geachtet.«


  Und aus irgendeinem Grund brachte das alles meine Erinnerungen erst voll zu Bewußtsein.


  Owen Jennison saß grinsend im Sessel, in einem seidenen Morgenmantel mit Wasserflecken. Sein weltraumgebräuntes Gesicht wurde unter dem Kinn plötzlich heller, bei normaler Sonnenbräune. Sein blondes, zu langes Haar war nach der auf der Erde herrschenden Mode geschnitten; keine Spur von dem Gürtelbewohner-Skalpstreifen, den er sein ganzes Leben getragen hatte. Die untere Gesichtshälfte war von einem etwa vier Wochen alten Bart bedeckt. Aus seiner Schädeldecke ragte ein kleiner, schwarzer Zylinder. Ein elektrisches Kabel führte vom Zylinder zu einer Wandsteckdose.


  Der Zylinder war der Transformator eines Stromsüchtigen.


  Ich trat näher an die Leiche heran. Der Trafo war von üblicher Machart, aber man hatte ihn verändert. Der übliche Trafo der Stromsüchtigen führt nur ganz wenig Strom in das Gehirn. Owen mußte das Zehnfache der üblichen Ladung aufgenommen haben, mehr als genug, um das Gehirn im Laufe eines Monats zu schädigen.


  Ich griff hin und berührte den Trafo mit meiner imaginären Hand.


  Ordaz stand still neben mir und ließ mich ungestört untersuchen. Von meinen begrenzten Psi-Kräften konnte er natürlich nichts wissen.


  ›Begrenzt‹ war der richtige Ausdruck. Ich besaß zwei übersinnliche Fähigkeiten: Telekinese und außersinnliche Wahrnehmung. Mit der ASW konnte ich die Umrisse von Gegenständen auf eine gewisse Entfernung hin wahrnehmen, aber die Entfernung beschränkte sich auf die Reichweite meines imaginären rechten Armes. Ich konnte kleine Gegenstände heben, wenn sie nicht weiter entfernt waren als die Fingerspitzen meiner imaginären rechten Hand. Die Beschränkung war ein Fehler, der an mir selbst lag. Da ich nicht glauben konnte;


  daß meine imaginäre Hand weiter zu reichen vermochte, konnte sie es nicht.


  Selbst eine so begrenzte Fähigkeit kann von Nutzen sein. Mit meinen imaginären Fingerspitzen berührte ich den Trafo in Owens Kopf und fuhr durch ein winziges Loch in seiner Schädeldecke hinab.


  Es war der übliche chirurgische Eingriff gewesen. Owen hätte ihn überall machen lassen können. Ein Loch in seiner Schädeldecke, unsichtbar unter dem Haar, fast unmöglich zu finden, selbst wenn man danach suchte. Das winzige Loch markierte jedoch eine größere Plombe, die in den Knochen eingelassen war. Ich berührte die Ekstase-Plombe mit meinen imaginären Fingerspitzen, dann fuhr ich an dem hauchdünnen Draht entlang, der tief in Owens Gehirn hineinreichte, hinein ins Lustzentrum.


  Nein, der zusätzliche Strom hatte ihn nicht getötet. Was Owen getötet hatte, war sein Mangel an Willenskraft gewesen. Er hatte nicht aufstehen wollen.


  Er war, in dem Sessel sitzend, verhungert. Rings um seine Füße standen Plastik-Quetschflaschen, und eine oder zwei noch auf den kleinen Tischen. Alle leer. Vor einem Monat mußten sie voll gewesen sein. Owen war nicht verdurstet, sondern verhungert, und sein Tod war geplant gewesen.


  Owen, mein Kumpel. Warum war er nicht zu mir gekommen? Ich bin selbst ein halber Gürtelbewohner. Was für Schwierigkeiten es auch gewesen waren, ich hätte ihm geholfen. Ein bißchen Schmuggel – na und? Warum hatte er es mir erst sagen wollen, nachdem alles vorbei gewesen war?


  Das Apartment war so sauber, so sauber. Man mußte sich bücken, um den Tod zu riechen; die Klimaanlage vertrieb alles.


  Es war alles methodisch vorbereitet gewesen. Die Küche war offen, damit ein Katheder von Owen zum Spülbecken führen konnte. Er hatte sich so viel Wasser gegeben, daß er einen Monat durchhalten konnte; er hatte seine Miete einen Monat vorausbezahlt. Er hatte das Trafo-Kabel mit der Hand so verkürzt, daß er die Küche nicht erreichen konnte.


  Eine komplizierte Art zu sterben, aber auf ihre Weise lohnend. Ein Monat Ekstase, ein Monat der höchsten physischen Lust, die ein Mensch erreichen kann. Nahrung nur Schritte entfernt, aber er hätte den Trafo herausziehen müssen, um sie zu erreichen. Vielleicht hatte er die Entscheidung aufgeschoben und immer wieder aufgeschoben …


  Owen und ich und Homer Chandrasekar hatten drei Jahre in einer engen Kammer gelebt, umgeben vom Vakuum. Was konnte man von Owen Jennison wissen, das ich nicht wußte? Wo war die Schwäche, die wir nicht gemeinsam hatten? Wenn Owen das getan hatte, war ich auch dazu fähig, und ich fürchtete mich.


  »Sehr ordentlich«, flüsterte ich. »Ordentlich wie ein Gürtelbewohner.«


  »Typisch Gürtelbewohner, nicht wahr?«


  »Nein. Gürtelbewohner begehen nicht Selbstmord. Ganz bestimmt nicht so. Wenn ein Gürtelbewohner Schluß machen will, dann sprengt er den Antrieb seines Raumschiffs und stirbt wie ein explodierender Stern. Das Ordentliche ist typisch, nicht das Ergebnis.«


  »Hm«, sagte Ordaz. »Hm.« Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Die Tatsachen sprachen für sich selbst, aber er zögerte, mich einen Lügner zu nennen.


  »Mr. Hamilton«, sagte er förmlich, »können Sie diesen Mann als Owen Jennison identifizieren?«


  »Er ist es. Aber vergewissern wir uns.« Ich zog den schmutzigen Morgenmantel von Owens Schulter. Ein fast genau kreisrundes Narbengewebe zeigte sich auf seiner Brust. »Sehen Sie das?«


  »Das ist uns aufgefallen, ja. Eine alte Verbrennung?«


  »Owen ist der einzige Mensch, den ich kenne, der Ihnen eine Meteornarbe zeigen konnte. Er erwischte ihn eines Tages an der Schulter, als er aus dem Raumschiff gestiegen war. Er sprühte ihm verdampften Druckanzugstahl über die ganze Haut. Der Autodoktor zog ein winziges Stück Nickeleisen aus der Mitte der Narbe, knapp unter der Haut. Owen hatte es immer bei sich. Immer«, sagte ich und sah Ordaz an.


  »Wir haben es nicht gefunden.«


  »Okay.«


  »Es tut mir leid, daß ich Ihnen das zumuten muß, aber Sie haben darauf bestanden, den Toten an Ort und Stelle zu belassen.«


  »Ja, danke.«


  Owen grinste mich aus dem Sessel an. Ich spürte die Qual in meiner Kehle und in der Magengrube. Ich hatte einmal meinen rechten Arm verloren. Owen zu verlieren, war beinahe genauso.


  »Ich möchte mehr wissen«, sagte ich. »Teilen Sie mir die Einzelheiten laufend mit?«


  »Gewiß. Über das UNOP-Büro?«


  »Ja.« Die UNOP war mit dem Fall nicht befaßt, aber das Prestige würde nützlich sein. »Ich möchte wissen, warum Owen gestorben ist. Vielleicht hatte er einfach einen Zusammenbruch – Kulturschock oder dergleichen. Aber wenn ihn jemand zu Tode gehetzt hat, will ich den Kerl haben.«


  »Die Ausübung der Gerechtigkeit überläßt man doch besser–« Ordaz verstummte verwirrt. Sprach ich als UNOP-Mann oder als privater Bürger?


  Ich ließ ihn raten.


  Ich fuhr mit dem Lift hinunter und blieb ein paar Sekunden stehen, bis ich den Hausverwalter entdeckte.


  Er sah mich kommen und lächelte ohne Freude.


  »Ah, hallo, Mr. … äh … haben Sie …?« Die richtige Frage fiel ihm nicht ein.


  »Ja«, sagte ich trotzdem. »Aber ich möchte einiges wissen. Owen Jennison hat sechs Wochen hier gewohnt, nicht wahr?«


  »Sechs Wochen und zwei Tage, bevor wir sein Zimmer aufgeschlossen haben.«


  »Hatte er jemals Besuch?«


  Der Verwalter zog die Brauen hoch. Wir waren in sein Büro gegangen, und ich hatte an der Tür seinen Namen gelesen: ›Jasper Miller‹.


  »Natürlich nicht«, sagte er. »Jeder hätte doch sofort bemerkt, daß etwas nicht stimmte.«


  »Sie meinen, er hat sich das Zimmer ausdrücklich genommen, um dort zu sterben? Sie haben ihn einmal gesehen und dann nicht mehr wieder?«


  »Es kann sein, daß er – nein, Augenblick.« Miller dachte angestrengt nach. »Nein. Gekommen ist er an einem Donnerstag. Die Gürtelbewohner-Bräune ist mir natürlich aufgefallen. Am Freitag verließ er das Haus. Ich sah ihn zufällig.«


  »War das der Tag, an dem er den Trafo besorgte? Nein, lassen Sie, das können Sie nicht wissen. War es das letztemal, daß Sie ihn weggehen sahen?«


  »Ja.«


  »Dann könnte er am späten Donnerstag oder frühen Freitag Besuch bekommen haben.«


  Miller schüttelte entschieden den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Wissen Sie, Mr. – äh–«


  »Hamilton.«


  »Wir haben in jeder Etage eine Holo-Kamera. Sie nimmt jeden Mieter auf, wenn er das erstemal sein Zimmer betritt, und dann nie wieder. Die Privatsphäre bleibt dann ungestört. Aus demselben Grund macht die Holo-Kamera von jeder Person eine Aufnahme, die kein Mieter ist. So werden die Mieter vor unerwünschten Belästigungen geschützt.«


  »Und in Owens Etage hat es in keinem der Zimmer Besuch gegeben?«


  »Nein, Sir.«


  »Ihre Mieter sind große Einzelgänger.«


  »Mag sein.«


  »Ein Computer im Keller entscheidet wohl, wer ein Mieter ist und wer nicht.«


  »Versteht sich.«


  »Sechs Wochen lang saß Owen Jennison also allein in seinem Zimmer. In der ganzen Zeit hat ihn niemand beachtet.«


  »Wir versuchen, unseren Gästen Ungestörtheit zu garantieren. Wenn Mr. Jennison irgendeine Art von Hilfe gewünscht hätte, hätte er nur nach dem Haustelefon zu greifen brauchen. Er hätte mich oder die Apotheke oder den Supermarkt anrufen können.«


  »Gut, vielen Dank, Mr. Miller. Das ist alles, was ich wissen wollte. Ich wollte wissen, wie Owen Jennison sechs Wochen auf seinen Tod warten konnte, ohne daß es jemandem auffiel.«


  Miller schluckte.


  »Er lag die ganze Zeit im Sterben?«


  »Ja.«


  »Das konnten wir nicht ahnen. Wie denn? Ich sehe nicht, wie Sie uns die Schuld geben können.«


  »Ich auch nicht«, sagte ich und ging hinaus, schämte mich aber ein bißchen, weil ich meine Wut an Miller ausgelassen hatte. Dabei hatte er völlig recht. Owen hätte jederzeit Hilfe haben können.


  Ich stand im Freien und starrte zu dem Streifen blauen Himmels hinauf, der zwischen den Gebäuden zu sehen war. Ein Taxi schwebte heran, und ich drückte auf die Taste meines Rufgeräts.


  Ich kehrte in die Zentrale zurück. Nicht, um zu arbeiten – dazu wäre ich nicht fähig gewesen –, sondern um mit Julie zu reden.


  Julie. Ein hochgewachsenes Mädchen, knapp unter Dreißig, mit grünen Augen und langen Haaren mit roten und goldenen Strähnen. Und zwei breiten Zangenspuren über dem rechten Knie, aber das sah man jetzt nicht. Ich schaute durch das Einwegglas in ihr Büro und beobachtete sie bei der Arbeit.


  Sie saß auf einer Konturenliege und rauchte. Ihre Augen waren geschlossen. Manchmal zog sie die Brauen zusammen, und ab und zu warf sie einen Blick auf die Uhr und schloß die Augen wieder.


  Ich störte sie nicht. Ich wußte, wie wichtig das war, was sie tat.


  Julie. Sie war nicht schön. Ihre Augen standen ein bißchen zu weit auseinander, ihr Kinn war zu kantig, ihr Mund zu breit. Es spielte keine Rolle. Denn Julie konnte Gedanken lesen.


  Sie war die ideale Partnerin. Sie war alles, was ein Mann brauchte. Vor einem Jahr, am Tag nach der Nacht, in der ich zum erstenmal einen Menschen umgebracht hatte, war ich in einer selbstzerstörerischen Stimmung gewesen. Julie hatte daraus eine Stimmung manischer Freude gemacht. Wir waren stundenlang durch die Gegend gerannt, bis wir völlig erschöpft waren … Aber vor zwei Wochen war es eine warme, tröstliche, heimelige Nacht gewesen. Zwei Menschen, die miteinander glücklich waren, nicht mehr. Julie war genau das, was man brauchte, jederzeit, an jedem Ort.


  Ihr männlicher Harem muß der größte in der ganzen Geschichte gewesen sein. Um die Gedanken eines männlichen UNOP-Angehörigen lesen zu können, mußte Julie in ihn verliebt sein. Zum Glück gab es in ihr Raum für sehr viel Liebe. Sie verlangte nicht, daß wir ihr treu blieben. Mehr als die Hälfte von uns war verheiratet. Aber es mußte für jeden von Julies Männern Liebe geben, sonst konnte Julie ihn nicht schützen.


  Sie schützte uns auch jetzt. Alle fünfzehn Minuten nahm Julie Kontakt mit einem bestimmten UNOP-Mann auf. Psi-Kräfte waren notorisch unzuverlässig, aber Julie stellte eine Ausnahme dar. Wenn wir in eine Klemme gerieten, war Julie immer da, um uns herauszuhelfen, vorausgesetzt, daß nicht irgendein Idiot sie bei der Arbeit störte. Deshalb blieb ich draußen stehen und wartete, eine Zigarette in meiner imaginären Hand.


  Die Zigarette diente Übungszwecken, zur Straffung der imaginären Muskeln. Auf ihre Art war meine ›Hand‹ so zuverlässig wie Julies Fähigkeit, vielleicht gerade wegen ihrer Begrenzung. Wenn man an seinen Psi-Kräften zweifelt, sind sie fort.


  Warum verbrachte ich soviel Zeit damit, Zigaretten hochzuheben? Nun, das ist das größte Gewicht, das ich ohne Anstrengung heben kann. Und es gibt noch einen weiteren Grund … Owen hatte mir das beigebracht.


  Zehn Minuten vor drei Uhr öffnete Julie die Augen, stand auf und kam an die Tür.


  »Hallo, Gil«, sagte sie schläfrig. »Probleme?«


  »Ja. Ein Freund von mir ist tot. Ich dachte, es ist besser, wenn du das erfährst.« Ich gab ihr eine Tasse Kaffee.


  Sie nickte. Wir waren für heute abend verabredet, und das würde seine Auswirkungen haben. Weil sie es wußte, sondierte sie vorsichtig.


  »Mein Gott!« Sie zuckte zurück. »Wie … wie schrecklich. Es tut mir furchtbar leid, Gil. Die Verabredung ist abgesagt, nicht wahr?«


  »Außer, du möchtest am Besäufnis teilnehmen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich habe ihn nicht gekannt. Es wäre nicht angemessen. Außerdem wirst du in deinen Erinnerungen untertauchen, Gil. Viele davon werden privat sein. Es würde dich stören, wenn ich dabei wäre. Wenn Homer Chandrasekar hiersein könnte, wäre das etwas anderes.«


  »Wenn er nur da wäre. Er muß sich allein betrinken. Vielleicht mit ein paar von Owens Mädchen, wenn sie da sind.«


  »Du weißt, was ich empfinde«, sagte sie.


  »Genau wie ich.«


  »Wenn ich dir nur helfen könnte.«


  »Du hilfst immer.« Ich schaute auf die Uhr. »Deine Kaffeepause ist fast vorbei.«


  »Sklaventreiber.« Julie griff mit Daumen und Zeigefinger nach meinem Ohrläppchen. »Mach es gut für ihn«, sagte sie und ging in ihren schalldichten Raum zurück.


  Sie hilft einem immer. Sie braucht nicht einmal etwas zu sagen. Nur zu wissen, daß Julie meine Gedanken gelesen hat, daß jemand versteht … das genügt.


  Ganz allein, um drei Uhr nachmittags, begann ich mit der Saufzeremonie.


  Die Saufzeremonie ist ein ziemlich junger Brauch, noch nicht von Formalitäten überwuchert. Es gibt keine festgelegte Dauer. Man muß keine bestimmten Trinksprüche ausbringen. Die Teilnehmer müssen enge Freunde des Toten sein, aber ihre Zahl ist nicht festgelegt.


  Ich begann im ›Luau‹, bei kühlem blauem Licht und gurgelndem Wasser. Draußen war es halb vier, aber im Innern war es Abend auf Hawaii vor Hunderten von Jahren. Das Lokal war schon halb voll. Ich suchte mir einen Ecktisch mit viel Platz und wählte einen Luau-Grog. Er kam, kalt, braun und alkoholisch, der Strohhalm in einem Eiskegel.


  Bei Cubes Forsythes Saufzeremonie waren wir zu dritt gewesen, in einer schwarzen Ceres-Nacht vor vier Jahren. Eine fröhliche Gruppe: Owen und ich und die Witwe unseres dritten Kumpels. Gwen Forsythe gab uns die Schuld am Tod ihres Mannes. Ich war eben aus dem Krankenhaus gekommen, mit einem rechten Arm, der an der Schulter endete, und ich gab Cubes und Owen und mir gleichzeitig die Schuld. Selbst Owen war grimmig und schweigsam geworden. Wir hätten kein schlechteres Trio und keine schlechtere Nacht dafür finden können.


  Aber der Brauch rief, und wir waren da. Damals wie jetzt erforschte ich mein Inneres nach der Wunde eines fehlenden Freundes.


  Gilbert Hamilton. Geboren von Flachländer-Eltern, April 2093 in Topeka, Kansas. Geboren mit zwei Armen und ohne Anzeichen für ausgefallene Fähigkeiten.


  Flachländer – so nannten die Gürtelbewohner die Menschen auf der Erde, vor allem solche, die nie im Weltraum gewesen waren.


  Mit zwanzig Jahren gab ich meine UNOP-Bürgerschaft auf und wurde Gürtelbewohner. Ich wollte die Sterne sehen, und die Gürtel-Regierung besitzt die Titel für fast das ganze Sonnensystem. In den Felsbrocken verbirgt sich ungeheurer Reichtum, der einer weit verstreuten Zivilisation von ein paar hunderttausend Gürtelbewohnern gehört, und davon wollte ich auch meinen Anteil.


  Es war nicht leicht. Erst in zehn Jahren würde ich eine Soloschiff-Lizenz bekommen können. Inzwischen mußte ich für andere arbeiten und lernen, Fehler zu vermeiden, bevor sie mich umbrachten. Die Hälfte der Flachländer, die in den. Asteroidengürtel gehen, kommt um, bevor sie ihre Lizenzen bekommt.


  Ich schürfte Zinn auf dem Merkur und exotische Chemikalien in der Jupiteratmosphäre. Ich holte Eis aus den Saturnringen und Quecksilber aus Europa.


  Die meiste Zeit gehörte ich zu einer dreiköpfigen Besatzung. Die Mitglieder wechselten ständig. Als Owen Jennison zu uns kam, ersetzte er einen Mann, der endlich seine Soloschiff-Lizenz bekommen hatte und es kaum erwarten konnte, sich allein auf den Weg zu machen. Er war zu eifrig. Insgesamt schaffte er eineinhalb Rundreisen.


  Owen war in meinem Alter, aber erfahrener, geboren und aufgezogen als Gürtelbewohner. Ich kopierte sogar seine Bewegungen, was Cubes sehr lustig fand.


  Meinen ersten Fehler machte ich erst mit sechsundzwanzig Jahren.


  Wir verwendeten Bomben, um einen Felsbrocken in eine neue Bahn zu bringen. Ein Auftrag. Man benützt industriell hergestellte Fusionsbomben, klein und sauber, und man bringt sie so an, daß jede Explosion den Krater vertieft, durch den die Kraftrichtung der späteren Sprengungen geleitet wird.


  Wir hatten schon vier Sprengungen gemacht, vier weiße Feuerbälle, die aufquollen und wieder verblaßten. Beim fünften schwebten wir in der Nähe, auf der anderen Seite des Asteroiden.


  Die fünfte Explosion sprengte den Brocken.


  Cubes hatte die Bombe gelegt. Mein Fehler war einer, an dem die anderen teilhatten, weil jeder von uns dreien die Vernunft hätte besitzen müssen, sofort abzuhauen. Statt dessen schauten wir fluchend zu, wie aus wertvollem, sauerstoffhaltigem Gestein nutzlose Splitter wurden. Wir verfolgten, wie sich die Splitter in einer Wolke ausbreiteten, und während wir zuschauten, traf uns einer der schnellen Splitter. Zu langsam, um zu verdampfen, als er aufprallte, durchbohrte er trotzdem einen Dreifach-Kristalleisen-Rumpf, durchtrennte meinen Oberarm und spießte Cubes Forsythe an der Wand am Herzen auf.


  Ich erinnerte mich an Owen, als er in einer Ecke meines Krankenzimmers gesessen und mir vom Rückflug erzählt hatte. Ich konnte mich an nichts mehr erinnern, nachdem der Felssplitter mir den Arm durchgetrennt hatte.


  Ich wäre in Sekundenschnelle verblutet. Owen hatte mir keine Gelegenheit dazu gegeben. Die Wunde war gezackt; Owen hatte sie mit einem Kom-Laser sofort bis zur Schulter glattgesengt. Dann hatte er ein Stück Fiberglasvorhang über die flache Stelle geknüpft und sie unter meiner Achsel verknotet. Er erzählte mir davon, daß er mich unter reinem Sauerstoff bei zwei Atmosphären Druck gehalten habe, als Ausgleich dafür, daß er das verlorene Blut nicht ersetzen konnte. Er berichtete, wie er den Antrieb auf 4 G gesteigert hatte, um mich rechtzeitig zurückzubringen. Eigentlich hätten wir in einer Wolke von Sternenfeuer und Ruhm zugrunde gehen müssen.


  »Fort ist mein Ruf. Der ganze Gürtel weiß, wie ich unseren Antrieb umgekabelt habe. Viele meinen, wenn ich so dumm bin, mein Leben auf diese Weise zu riskieren, dann würde ich bei ihnen genauso handeln.«


  »Du bist also ein Sicherheitsrisiko?«


  »Genau. Sie nennen mich schon ›4 G-Jennison‹.«


  »Du glaubst, du hast Probleme? Ich kann schon sehen, wie es sein wird, wenn ich aufstehe. ›Hast du was Dummes gemacht, Gil?‹ Das Dumme ist, es war wirklich idiotisch.«


  »Dann lüg’ eben ein bißchen.«


  »Mhm. Können wir das Schiff verkaufen?«


  »Nein. Gwen hat durch Cubes ein Drittel geerbt. Sie will nicht verkaufen.«


  »Dann sind wir praktisch pleite.«


  »Bis auf das Schiff. Wir brauchen noch einen Mann.«


  »Irrtum. Du brauchst zwei Mann. Außer, du möchtest mit einem Einarmigen fliegen. Ich kann mir eine Transplantation nicht leisten.«


  Owen hatte nicht versucht, mir ein Darlehen anzubieten. Das wäre eine Beleidigung gewesen, selbst wenn er das Geld gehabt hätte.


  »Und was ist mit einer Prothese?«


  »Mit einem eisernen Arm? Tut mir leid, nein. Ich bin zimperlich.«


  Owen hatte mich seltsam angesehen, aber nur gesagt: »Na, dann warten wir ein bißchen. Vielleicht überlegst du es dir noch.«


  Er hatte mich nicht gedrängt. Damals nicht, und auch später nicht, nachdem ich das Krankenhaus verlassen und ein Apartment gemietet hatte, während ich darauf wartete, mich an einen fehlenden Arm zu gewöhnen. Wenn er glaubte, ich würde mich schließlich mit einer Prothese abfinden, täuschte er sich.


  Warum? Eine Frage, die ich nicht beantworten kann. Andere empfinden offenbar anders; es gibt Millionen Menschen, die mit Metall und Kunststoff und Silikonteilen herumlaufen. Teils Mensch, teils Maschine, und woher wissen sie eigentlich selbst, wer die richtige Person ist?


  Ich möchte lieber tot sein, als teilweise aus Metall. Man mag das verschroben nennen. Ein Mensch sollte ganz ein Mensch sein, meine ich, nicht zur Hälfte Roboter.


  Da war ich also, Gil der Arm, und lernte mit meiner linken Hand essen.


  Ein Amputierter verliert nie ganz, was er verloren hat. Meine fehlenden Finger juckten. Ich zuckte zurück, um mir den fehlenden Ellenbogen nicht an scharfen Ecken anzustoßen. Ich griff nach Dingen und fluchte, wenn ich sie nicht packen konnte.


  Owen war in der Nähe geblieben, obwohl seine Ersparnisse auch zusammengeschrumpft sein mußten. Ich hatte nicht angeboten, mein Drittel des Schiffs zu verkaufen, und er hatte nicht danach gefragt.


  Da war ein Mädchen gewesen. Ich habe ihren Namen vergessen. Eines Abends war ich bei ihr, während sie sich anzog, und sah zufällig eine Nagelfeile auf dem Tisch. Ich griff danach. Ich hätte beinahe versucht, mir die Nägel zu feilen, erinnerte mich aber rechtzeitig. Gereizt warf ich die Feile zurück auf den Tisch – und warf daneben.


  Wie ein Trottel hatte ich versucht, sie mit der rechten Hand aufzufangen.


  Und ich hatte sie aufgefangen.


  Ich hatte in mir niemals übersinnliche Kräfte vermutet. Man muß in der richtigen Gemütsverfassung sein, um eine Psi-Fähigkeit anzuwenden. Aber wer hatte je eine bessere Gelegenheit gehabt als ich an diesem Abend, ein ganzes Zentrum des Gehirns auf die Nerven und Muskeln meines rechten Arms ausgerichtet, und ohne rechten Arm?


  Ich hatte die Nagelfeile in meiner imaginären Hand gehalten. Ich hatte sie gefühlt, so, wie ich die zu langen Fingernägel gefühlt hatte. Ich war mit dem Daumen über die rauhe Oberfläche gefahren; ich hatte die Feile hin- und hergedreht. Telekinese für das Heben, ASW für die Berührung.


  »Das ist es«, sagte Owen am nächsten Tag. »Das ist alles, was wir brauchen. Ein Besatzungsmitglied, und du mit deinen übersinnlichen Talenten. Du übst und stellst fest, wie stark du die Hebefähigkeit entwickeln kannst. Ich suche einen, der auf uns hereinfällt.«


  »Er muß sich mit einem Sechstel von den Nettoeinnahmen begnügen. Cubes’ Witwe wird ihren Anteil verlangen.«


  »Keine Sorge, das mache ich schon.«


  »Keine Sorge!« Ich wedelte mit einem Bleistiftstummel. Selbst in der geringen Schwerkraft von Ceres war das alles, was ich heben konnte – damals. »Du glaubst doch nicht, daß TK und ASW einen richtigen Arm ersetzen können, oder?«


  »Immerhin besser als ein richtiger Arm. Du wirst schon sehen. Du wirst durch deinen Druckanzug greifen können, ohne Druck zu verlieren. Welcher Gürtelbewohner kann das?«


  »Klar.«


  »Was willst du eigentlich, Gil? Daß dir jemand deinen Arm zurückgibt? Das geht nicht. Du hast ihn fair und gerecht verloren, durch Dummheit. Jetzt hast du die Wahl. Fliegst du mit einem imaginären Arm, oder gehst du auf die Erde zurück?«


  »Ich kann nicht zurück. Ich habe das Geld für die Passage nicht.«


  »Also?«


  »Gut, gut. Such uns einen dritten Mann. Einen, den ich mit meinem imaginären Arm beeindrucken kann.«


  Ich trank nachdenklich meinen zweiten Luau-Grog. Inzwischen waren alle Nischen voll, und an der Bar entstand eine zweite Reihe.


  … Er hatte es wirklich geschafft. Auf meinen imaginären Arm hin hatte er einen Jungen namens Homer Chandrasekar dazu gebracht, bei uns mitzumachen.


  Und mit meinem Arm hatte er auch recht.


  Andere mit ähnlichen Fähigkeiten können weiter greifen, bis halb um die Welt. Meine leider buchstäblich wirkende Phantasie hatte mich auf eine imaginäre Hand beschränkt, aber meine ASW-Fingerspitzen waren empfindlicher, zuverlässiger. Ich konnte mehr heben. Heute vermag ich bei Erdschwerkraft ein volles Schnapsglas hochzuheben.


  Ich stellte fest, daß ich durch eine Kabinenwand greifen konnte, um Defekte in den Schaltungen zu ertasten. Im Vakuum konnte ich Staub von einer Sichtscheibe wischen. In den Häfen machte ich Zaubertricks.


  Ich hatte beinahe aufgehört, mich wie ein Krüppel zu fühlen. Das lag alles an Owen. In sechs Monaten Schürfarbeit hatte ich meine Krankenhausrechnungen abbezahlt und meine Passage zurück zur Erde verdient, und es blieb noch eine hübsche Summe übrig.


  »Menschenskind!« war Owen aufgefahren. »Warum ausgerechnet die Erde?«


  »Weil ich da meinen Arm wiederbekomme, wenn ich meine UNOP-Bürgerschaft wieder erhalten kann. Umsonst.«


  »Ach so«, sagte er. »Das ist wahr.«


  Im Gürtel gab es auch Organbanken, aber sie waren stets zu dünn bestückt. Gürtelbewohner gaben nichts her. Auch die Gürtel-Regierung nicht. Sie hielten die Preise für Organersatz so hoch, wie es nur ging. Dann senkten sie das Angebot bis zur Nachfrage und hielten auch die Steuern niedrig.


  Im Gürtel hätte ich mir den Arm selbst kaufen müssen. Und das Geld dafür hatte ich nicht. Auf der Erde gab es die Sozialversicherung und einen gewaltigen Nachschub an Organmaterial.


  Was Owen nicht für möglich gehalten hatte, war mir gelungen. Ich hatte jemanden gefunden, der mir meinen Arm zurückgeben konnte.


  Manchmal fragte ich mich, ob Owen mir das nachgetragen hatte. Gesagt hatte er nie etwas, aber Homer Chandrasekar hatte sich ausführlich dazu geäußert. Ein Gürtelbewohner hätte sich seinen Arm verdient oder auf ihn verzichtet. Wohltätigkeitsgaben hätte er nie angenommen.


  War das der Grund, warum Owen nicht versucht hatte, mich zu erreichen?


  Ich schüttelte den Kopf. Das glaubte ich nicht.


  Der Raum schwankte noch, als mein Kopfschütteln aufgehört hatte. Ich hatte für den Augenblick genug getrunken. Ich leerte mein drittes Glas und bestellte das Abendessen.


  Für die nächste Runde ernüchterte es mich. Es war ein Schock, festzustellen, daß ich die ganze Spanne meiner Freundschaft zu Owen Jennison durchgegangen war. Ich hatte ihn drei Jahre gekannt, obwohl es mir wie ein halbes Leben vorgekommen war. Und das war es auch. Die Hälfte meiner sechsjährigen Lebensspanne als Gürtelbewohner.


  Ich bestellte Kaffeegrog und sah dem Mann zu, als er eingoß: heißer, milchiger Kaffee mit Zimt und anderen Gewürzen, und hochprozentiger Rum brennend. Für solche besonderen Getränke gab es hier einen eigenen menschlichen Kellner. Stufe Zwei der Saufzeremonie: die Hälfte deines Vermögens verschleudern, auf großartige Weise.


  Aber ich rief Ordaz an, bevor ich das Getränk anrührte.


  »Ja, Mr. Hamilton? Ich wollte eben zum Essen heimfahren.«


  »Ich halte Sie nicht lange auf. Haben Sie schon etwas erfahren?«


  Ordaz merkte, daß ich getrunken hatte.


  »Vielleicht sollten Sie jetzt lieber heimgehen und mich morgen anrufen.«


  Ich war entsetzt.


  »Haben Sie denn überhaupt keine Ahnung von den Gebräuchen im Gürtel?«


  »Ich verstehe nicht.«


  Ich erklärte ihm das mit der Saufzeremonie.


  »Hören Sie, Ordaz, wenn Sie so wenig über die Denkweise der Gürtelbewohner wissen, sollten wir uns lieber darüber unterhalten. Und zwar bald. Sie übersehen sonst zu leicht etwas.«


  »Sie könnten recht haben. Morgen mittag, beim Essen.«


  »Gut. Was haben Sie herausbekommen?«


  »Allerhand, aber nichts besonders Nützliches. Ihr Freund ist vor zwei Monaten mit der ›Feuersäule‹ auf der Erde gelandet. Er trug einen Haarschnitt, wie er auf der Erde üblich ist. Dann–«


  »Komisch. Er hätte zwei Monate warten müssen, bis seine Haare nachgewachsen waren.«


  »Darauf bin sogar ich gekommen. Soviel ich weiß, rasiert sich ein Gürtelbewohner den ganzen Schädel, bis auf einen fünf Zentimeter breiten Streifen vom Nacken bis nach vorn.«


  »Der Streifenhaarschnitt, ja. Das fing wahrscheinlich an, als einer entschied, er könne länger am Leben bleiben, wenn ihm bei einer riskanten Landung nicht die Haare in die Augen fallen konnten. Aber Owen hätte sich die Haare bei einem einzigen Schürfflug nachwachsen lassen können. Niemand hätte das bemerkt.«


  »Merkwürdig ist es trotzdem. Wußten Sie, daß Mr. Jennison auf der Erde einen Vetter hatte? Ein gewisser Harvey Peele, der eine Kette von Supermärkten leitet.«


  »Ich war also auch auf der Erde nicht sein nächster Angehöriger.«


  »Mr. Jennison hat keinen Versuch unternommen, ihn zu erreichen.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Ich habe mit dem Mann gesprochen, der Mr. Jennison den Trafo und die Plombe verkauft hat. Kenneth Graham betreibt eine Praxis mit Operationsraum am Gayley Boulevard in West-Los Angeles. Graham behauptet, der Trafo sei ein normales Modell gewesen und Ihr Freund müsse ihn selbst umgebaut haben.«


  »Glauben Sie ihm?«


  »Vorerst schon. Seine Lizenzen und Aufzeichnungen sind alle in Ordnung. Der Trafo ist mit einem Lötkolben verändert worden, einem Amateurwerkzeug.«


  »Aha.«


  »Was die Polizei angeht, so wird der Fall wahrscheinlich abgeschlossen werden, wenn wir das Werkzeug finden, das Mr. Jennison verwendet hat.«


  »Ich will Ihnen etwas sagen. Ich telegrafiere morgen Homer Chandrasekar. Vielleicht kann er herausfinden, warum Owen ohne Skalpstreifen gelandet ist und warum er überhaupt auf die Erde kam.«


  Ordaz bedankte sich für meine Mühe und legte auf.


  Der Kaffeegrog war noch heiß. Ich trank und versuchte Owen als Toten zu vergessen und ihn mir als Lebenden zurückzurufen. Er war immer ein bißchen dicklich gewesen, nahm aber nie zu und nie ab.


  Und jetzt war er zum Skelett abgemagert, und sein Todesgrinsen verriet obszöne Freude.


  Ich bestellte noch einen Kaffeegrog. Der Kellner vergewisserte sich, daß ich aufpaßte, als er den erhitzten Rum entzündete und aus großer Höhe ins Glas goß. Man kann das Getränk nicht langsam trinken. Es rutscht zu leicht, und man möchte auch nicht, daß es kalt wird. Rum und starker Kaffee. Noch zwei, und ich würde stundenlang betrunken und wach sein.


  Um Mitternacht war ich in der ›Mars-Bar‹ und trank Scotch mit Sodawasser. Dazwischen hatte ich eine Reihe Lokale besucht. Irish Coffee bei ›Bergin‹, kaltrauchende Getränke im ›Moon Pool‹, Scotch und wilde Musik im ›Beyond‹. Ich wurde nicht betrunken und fand die richtige Stimmung nicht. Vor dem Bild, das ich aufbauen wollte, stand ein Hindernis.


  Es war die Erinnerung an den letzten Owen, grinsend in einem Sessel, mit einem Draht im Gehirn.


  Diesen Owen kannte ich nicht. Ich hatte ihn nie getroffen und hätte das auch nicht gewünscht.


  Ich saß in einer Ecke, umgeben von 3-D-Panoramaaufnahmen eines fiktiven Mars. Kristalltürme und lange, gerade blaue Kanäle, sechsbeinige Tiere und schöne, unglaublich schlanke Männer und Frauen starrten mich aus einem Nirgendwo an. Hätte Owen das traurig oder komisch gefunden? Er hatte den Mars wirklich gesehen und war nicht beeindruckt gewesen.


  Ich war in dem Stadium, wo die Zeit aussetzt, wo zwischen Ereignissen, an die man sich erinnert, Lücken von Sekunden oder Minuten auftreten. Irgendwann in dieser Periode ertappte ich mich dabei, daß ich eine Zigarette anstarrte. Ich mußte sie eben angezündet haben, weil sie fast noch zweihundert Millimeter lang war. Vielleicht war ein Kellner herangehuscht. Jedenfalls brannte sie zwischen meinem Mittel- und Zeigefinger.


  Ich starrte auf die Glut. Ich war ruhig, ich schwebte, ich war in der Zeit verloren …


  Wir waren zwei Monate draußen gewesen, unser erster Flug nach dem Unfall. Wir brachten eine Luke voll Gold nach Ceres, fünfzig Prozent rein, garantiert geeignet für rostfreie Verdrahtung und Stromschienen. Abends wollten wir feiern.


  »Um Mitternacht trennen wir uns«, sagte Homer. Er brauchte das nicht weiter zu erläutern. Drei Männer zusammen mögen drei Soloschiffpiloten sein, aber die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß sie eine Schiffsbesatzung sind. Sie haben ihre Lizenzen noch nicht, sie sind zu dumm oder zu unerfahren. Wenn wir Begleiterinnen für die Nacht haben wollten …


  »Du hast nicht richtig nachgedacht«, erwiderte Owen. Ich sah, wie Homer zusammenzuckte und einen Blick auf meine leere Schulter warf, und ich schämte mich. Ich brauchte meine Kameraden nicht zum Händchenhalten, und in diesem Zustand würde ich sie nur behindern.


  Bevor ich protestieren konnte, fuhr Owen fort: »Überleg mal. Wir haben hier was, auf das wir doch nicht verzichten werden. Gil, greif nach einer Zigarette. Nein, nicht mit der linken Hand–«


  Ich war betrunken, herrlich betrunken, und fühlte mich unsterblich. Die dünnen Marswesen an den Wänden schienen sich zu bewegen, die Wände schienen Fenster zu einem Mars zu sein, den es nie gegeben hatte. Zum erstenmal in dieser Nacht hob ich grüßend mein Glas.


  Ich nahm die Zigarette in meine imaginäre Hand.


  Inzwischen wird man auf den Gedanken gekommen sein, daß ich sie mit meinen imaginären Fingern festhielt. Die meisten Leute haben den gleichen Eindruck, aber das stimmt nicht. Ich hielt sie nur in meiner Faust. Die Glut konnte mich natürlich nicht verbrennen, aber sie fühlte sich trotzdem an wie ein Bleibarren.


  Ich stützte meinen imaginären Ellenbogen auf den Tisch, und das schien es zu erleichtern – was lächerlich ist, aber es wirkt. Nach der Transplantation hatte ich wirklich damit gerechnet, daß mein imaginärer Arm verschwinden würde. Ich stellte aber fest, daß ich ihn von dem neuen Arm trennen und kleine Gegenstände in meiner unsichtbaren Hand halten konnte, und daß ich mit meinen unsichtbaren Fingerspitzen etwas fühlen konnte.


  Den Namen ›Gil, der Arm‹ verdiente ich mir in jener Nacht auf Ceres. Begonnen hatte es mit einer schwebenden Zigarette. Owen hatte recht gehabt. Alle im Lokal starrten schließlich auf die schwebende Zigarette, die ein Einarmiger rauchte. Ich brauchte nur nach dem hübschesten Mädchen Ausschau zu halten und ihren Blick zu finden.


  In dieser Nacht waren wir Mittelpunkt der größten spontanen Party gewesen, die es auf Ceres je gegeben hatte. Geplant war nichts gewesen. Ich hatte dreimal den Zigarettentrick gezeigt, damit jeder von uns eine Begleiterin bekam. Das dritte Mädchen hatte aber schon einen Gesellschafter, und er feierte einen Erfolg. Er warf mit dem Geld nur so um sich. Er durfte bleiben. Ich führte Tricks vor, griff mit ASW-Fingern in einen verschlossenen Behälter und erklärte, was er enthielt, und noch ehe ich fertig war, hatte man alle Tische zusammengeschoben, und ich war mit Homer und Owen und den drei Mädchen im Mittelpunkt. Dann sangen wir alte Lieder, die Barmixer sangen mit, und plötzlich ging alles auf Kosten des Hauses.


  Zu zwanzigst landeten wir im kreisenden Haus des Ersten Sprechers der Gürtel-Regierung. Die Zollpolizei hatte vorher schon versucht, uns auseinanderzutreiben, und der Erste Sprecher hatte sich sehr unhöflich benommen, uns dann aber eingeladen …


  Und deshalb gebrauchte ich bei so vielen Zigaretten TK.


  Auf der anderen Seite des Lokals betrachtete mich ein Mädchen in einem gelben Kleid, das Kinn auf die Faust gestützt. Ich stand auf und ging zu ihr.


  Mein Kopf war in Ordnung. Das war das erste, was ich prüfte, als ich aufwachte. Anscheinend hatte ich nicht vergessen, eine Katerpille zu nehmen.


  Ein Bein lag über meinem Knie. Es fühlte sich gut an, obwohl mein Fuß eingeschlafen war. Duftendes schwarzes Haar lag unter meiner Nase. Ich bewegte mich nicht. Sie sollte nicht wissen, daß ich wach war.


  Es ist ausgesprochen peinlich, wenn man neben einem Mädchen wach wird und sich nicht an ihren Namen erinnern kann.


  Also, wie war das? Ein gelbes Kleid am Türknopf …, das Mädchen in der Bar. Eine Marionettenschau. Musik jeglicher Art. Ich hatte von Owen erzählt, und sie hatte mich davon abgebracht, weil sie das bedrückte. Dann –


  Ha! Taffy. Nachnamen vergessen.


  »Morgen«, sagte ich.


  »Morgen«, sagte sie. »Nicht rühren, wir sind ineinander verkeilt…« Im nüchternen Tageslicht war sie wunderschön. Lange, schwarze Haare, braune Augen, makellos reine Haut. So früh schon schön zu sein, war schwierig; ich sagte es ihr, und sie lächelte.


  Mein Unterschenkel war gefühllos, bis er zu prickeln begann, dann schnitt ich Gesichter, bis er sich beruhigte. Als wir uns anzogen, plauderte Taffy die ganze Zeit.


  »Diese dritte Hand ist seltsam. Ich erinnere mich, daß du mich mit zwei starken Armen festgehalten und mit der dritten meinen Nacken gestreichelt hast. Sehr schön. Das hat mich an eine Geschichte von Fritz Leiber erinnert.«


  »›Der Wanderer‹. Das Panthermädchen.«


  »Mhm. Wie viele Mädchen hast du mit dem Zigarettentrick schon eingefangen?«


  »Noch kein so hübsches wie dich.«


  »Und wie vielen Mädchen hast du das schon gesagt?«


  »Weiß ich nicht mehr. Gewirkt hat es immer. Vielleicht ist es diesmal echt.«


  Wir grinsten uns an.


  Eine Minute später bemerkte ich, daß sie nachdenklich meinen Nacken anstarrte.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Ich habe gerade nachgedacht. Gestern nacht bist du wirklich brennend abgestürzt. Hoffentlich trinkst du nicht immer so viel.«


  »Wieso? Machst du dir Gedanken um mich?«


  Sie wurde rot und nickte.


  »Ich hätte es dir sagen sollen. Ich glaube, ich habe es sogar getan. Ich hatte eine Saufzeremonie. Wenn ein guter Freund stirbt, ist es obligatorisch, sich vollaufen zu lassen.«


  Taffy wirkte erleichtert.


  »Ich wollte nicht–«


  »Persönlich werden? Warum nicht? Du hast das Recht dazu. Außerdem gefällt mir der–« ›mütterliche Typ‹ – das konnte ich nicht sagen. »Gefallen mir Leute, die sich Sorgen um mich machen.«


  Taffy fuhr mit einem Spezialkamm durch ihre Haare, die sich sofort bändigen ließen. Statische Elektrizität?


  »Es war ein guter Rausch«, sagte ich. »Owen wäre stolz gewesen. Und das war die ganze Trauerzeit für mich. Ein Rausch, und–« Ich breitete die Hände aus. »Schluß.«


  »Keine schlechte Art zu sterben«, meinte Taffy nachdenklich. »Stromreizung, meine ich. Wenn man schon–«


  »Hör auf damit!« Ich weiß nicht, warum ich so schnell wütend wurde. Ich sah Owen mit seinem Grinsen plötzlich vor mir. »Von einer Brücke zu springen, ist Feigheit genug«, fauchte ich. »Einen Monat lang zu sterben, während der Strom einem das Gehirn versengt, ist einfach abscheulich.«


  Taffy war verletzt und verwirrt.


  »Aber dein Freund hat es doch getan, oder? Nach deinen Worten scheint er kein Feigling gewesen zu sein.«


  »Quatsch«, hörte ich mich sagen. »Er hat es nicht getan. Er ist–«


  Ganz einfach so – plötzlich war ich mir sicher. Ich mußte es begriffen haben, während ich betrunken oder im Schlaf gewesen war. Natürlich hatte er sich nicht selbst umgebracht. Das paßte nicht zu Owen. Und Stromsucht auch nicht.


  »Er ist ermordet worden«, sagte ich. »Ganz bestimmt. Warum habe ich das nicht gesehen?« Und ich sprang zum Telefon.


  »Ordaz, haben Sie sich schon gefragt, ob Owen ermordet worden sein könnte?«


  »Natürlich. Aber das ist nicht möglich.«


  »Ich glaube, doch. Angenommen, er–«


  »Mr. Hamilton.«


  »Ja?«


  »Wir sind mittags verabredet. Besprechen wir es dann? Kommen Sie um zwölf Uhr zu mir.«


  »Okay. Eines könnten Sie vormittags noch erledigen. Stellen Sie fest, ob Owen eine Nudistenlizenz hatte.«


  »Halten Sie das für möglich?«


  »Ja. Beim Essen sage ich Ihnen, warum.«


  »Gut.«


  »Nicht auflegen. Sie sagten, Sie hätten den Mann gefunden, der Owen Trafo und Plombe verkauft hat. Wie heißt er noch?«


  »Kenneth Graham.«


  »Das war’s.« Ich legte auf.


  Taffy berührte meine Schulter.


  »Glaubst du wirklich, daß man ihn – umgebracht hat?«


  »Ja. Das Ganze hing davon ab, daß er nicht in der Lage war–«


  »Nein. Hör auf. Ich will es nicht wissen.«


  Ich starrte sie an. Sie wollte wirklich nichts hören. Allein das Thema eines toten Fremden erregte schon Übelkeit in ihr.


  »Gut. Hör mal, ich bin ein Ekel, weil ich dir nicht einmal ein Frühstück anbiete, aber ich muß mich sofort um die Sache kümmern. Kann ich dir ein Taxi rufen?«


  Als das Taxi kam, warf ich eine Zehnmarkmünze in den Schlitz und half ihr hinein. Bevor es abflog, ließ ich mir ihre Adresse geben.


  In der UNOP-Zentrale herrschte reger Betrieb. Ich erwiderte die Begrüßungen, ohne stehenzubleiben. Alles Wichtige würde mich zu gegebener Zeit erreichen.


  Als ich an Julies Zimmer vorbeikam, schaute ich hinein. Sie war angestrengt bei der Arbeit, lag schlaff auf ihrer Konturenliege und machte sich mit geschlossenen Augen Notizen.


  Kenneth Graham.


  Ein Anschluß an den Großcomputer nahm einen großen Teil meines Schreibtisches ein. Ich hatte Monate dazu gebraucht, um den Umgang damit zu lernen. Ich tippte eine Bestellung für Kaffee und Krapfen ein, dann: ›Informationsausgabe. Kenneth Graham. Beschränkte Zulassung: Chirurgie. Allgemeinzulassung: Verkauf von Ausrüstung für Direktstromreizung. Adresse: West-Los Angeles.‹


  Ein schmales Band ratterte aus dem Schlitz, Sofortreaktion, Schlinge um Schlinge auf meinen Schreibtisch. Ich brauchte den Text nicht zu lesen, um zu wissen, daß ich recht hatte.


  Neue Technologien schaffen neue Gebräuche, neue Gesetze, neue Ethik, neue Verbrechen. Die UNOP befaßte sich mindestens zur Hälfte mit einem Verbrechen, das es vor hundert Jahren noch nicht gegeben hatte. Das Verbrechen des Organschmuggels war das Ergebnis von Jahrtausenden medizinischen Fortschritts.


  Die Technologie der Organverpflanzung hatte sich im Laufe des zwanzigsten Jahrhunderts immer stärker durchgesetzt. Man konnte Gesamtblut, Knochen, Haut, Nieren, Herzen verpflanzen, aber die Zahl der Spender war begrenzt, und zu wenige starben auf die Weise, daß Brauchbares gerettet werden konnte.


  Die Flut hatte vor knapp einem Jahrhundert eingesetzt. Ein gesunder Spender – aber so etwas gab es natürlich nicht – konnte ein Dutzend Leben retten. Warum sollte dann ein zum Tod verurteilter Mörder sterben, ohne einen guten Zweck zu erfüllen? Zuerst hatten einige Staaten, und schließlich die meisten Nationen der Welt, neue Gesetze erlassen. Zum Tode verurteilte Verbrecher mußten in Krankenhäusern hingerichtet werden, und die Chirurgen hatten für die Organbanken zu retten, was zu retten war.


  Die Milliarden Menschen auf der Welt wollten leben, und die Organbanken stellten Leben dar. Ein Mensch konnte nahezu ewig leben, wenn die Ärzte immer wieder Ersatzteile in ihn hineinpraktizierten, bevor seine Organe versagten. Aber das ging nur, solange die Organbanken gut bestückt waren.


  Hundert verschiedene Versuche, die Todesstrafe abzuschaffen, scheiterten unauffällig. Jeder Mensch wird einmal krank.


  Und nach wie vor gab es Knappheit bei den Organbanken. Nach wie vor starben Patienten, weil die benötigten Organe nicht zur Verfügung standen. Man führte die Todesstrafe auch für Totschlag und für den Überfall mit einer tödlichen Waffe ein, dann für eine Vielzahl von Verbrechen: Vergewaltigung, Betrug, Unterschlagung, Fortpflanzung ohne Genehmigung, vier oder mehr Fälle betrügerischer Werbung. Seit fast einem Jahrhundert hatte diese Strömung sich verstärkt, weil die Bürger der Welt ihr Recht, ewig zu leben, zu schützen versuchten.


  Selbst jetzt gab es nicht genug Organmaterial. Eine Frau mit einem Nierenleiden mußte oft ein Jahr auf eine Verpflanzung warten: eine gesunde Niere, die für den Rest ihres Lebens ausreichen mußte. Ein fünfunddreißigjähriger Herzpatient mußte mit einem gesunden, aber vierzigjährigen Herzen leben. Ein Lungenflügel, Teil einer Leber, Prothesen, die zu schnell verschlissen oder zuviel wogen oder zu wenig leisteten – es gab nicht genug Verbrecher. Kein Wunder, die Todesstrafe schreckte wirklich ab. Die Menschen begingen lieber keine Verbrechen mehr, als in den Spenderraum eines Krankenhauses eingeliefert zu werden.


  Für den sofortigen Einsatz eines geschädigten Verdauungssystems, für ein junges, gesundes Herz, für eine ganze Leber, wenn man die seinige durch Alkohol ruiniert hatte, mußte man zu einem Organschmuggler gehen.


  In diesem Geschäft gab es drei Aspekte.


  Einmal Entführung und Mord. Eine riskante Sache. Man kann eine Organbank nicht damit füllen, daß man auf Freiwillige wartet. Die Hinrichtung verurteilter Verbrecher war Monopol des Staates. Man geht also hin und holt sich die Spender: auf einem überfüllten Großstadtgleitsteig, in einem Flughafen-Terminal, auf einer Autobahn, mit defektem Motor gestrandet – überall.


  Die Verkaufsseite des Geschäftes ist genauso gefährlich, weil selbst ein todkranker Mensch manchmal ein Gewissen hat. Er kauft das Transplantat und geht sofort zur UNOP, womit er seine Krankheit und sein Gewissen auf einen Schlag heilt, weil er die ganze Bande auffliegen läßt. Beim Verkauf geht es also eher anonym zu, aber darauf kommt es nicht so sehr an, weil es sich meist um einmalige Geschäfte handelt.


  Der dritte Aspekt ist der technische, der medizinische. Er ist noch der sicherste. Dein Krankenhaus ist zwar groß, aber hinstellen kannst du es überall. Man wartet auf die Spender, die noch lebend eintreffen; man liefert Lebern und Drüsen und Haut nach Quadratzoll, alles korrekt beschriftet, der Immunreaktion wegen.


  Es ist nicht so einfach, wie es sich anhört. Man braucht Ärzte. Gute Ärzte.


  Das war Lorens Ansatzpunkt. Er hatte ein Monopol.


  Wo bekam er sie her? Wir bemühten uns immer noch, das herauszufinden. Auf irgendeine Weise hatte ein Mann eine narrensichere Methode gefunden, begabte, aber unredliche Ärzte praktisch en masse zu besorgen. War es wirklich nur ein Mann? Alle unsere Quellen behaupteten es. Und er hatte die Hälfte der nordamerikanischen Westküste in der Hand.


  Loren. Keine Hologramme, keine Finger- oder Netzhautabdrücke, nicht einmal eine Beschreibung. Alles, was wir hatten, war ein Name, dazu vielleicht ein paar Kontaktleute.


  Einer davon war Kenneth Graham.


  Das Hologramm war gut gelungen, wahrscheinlich in einem Porträtstudio aufgenommen. Kenneth Graham hatte ein langes Schottengesicht mit kantigem Kinn und kleinem, mürrischem Mund. Seine Haare waren blond und kurzgeschoren. Die Brauen über seinen hellgrauen Augen waren kaum zu sehen.


  Mein Frühstück kam. Ich tunkte einen Krapfen ein und biß ab, wobei ich feststellte, daß ich hungriger war, als ich gedacht hatte.


  Auf dem Computerband war eine Reihe von Hologrammen wiedergegeben worden. Ich sah mir die anderen hastig an, während ich nebenbei aß. Manche waren verschwommen: aufgenommen durch die Fenster von Grahams Praxis. Kein einziges Bild war belastend. Auf keinem lächelte Graham.


  Er verkaufte jetzt seit zwölf Jahren elektrische Lust.


  Ein Stromsüchtiger hat seinem Lieferanten gegenüber einen Vorteil. Strom ist billig. Bei einer Droge kann der Lieferant jederzeit den Preis erhöhen, aber nicht beim elektrischen Strom. Man geht einmal zum Ekstasen-Händler, wenn er den Eingriff und den Trafo verkauft, und dann nie wieder. Niemand wird durch Zufall süchtig. Stromsucht hat etwas Ehrliches an sich. Der Kunde weiß immer genau, worauf er sich einläßt und was ihn erwartet.


  Trotzdem braucht man eine gewisse Einstellung, um sich sein Leben so zu verdienen wie Kenneth Graham. Andernfalls hätte er seine Kunden abweisen müssen. Niemand wird schrittweise stromsüchtig. Man entscheidet sich einmal und bezahlt die Operation, ohne die Wirkung vorher zu kennen.


  Was für ein Strom von Hoffnungslosen und Verzweifelten mußte durch Grahams Praxis gegangen sein! Wie konnte es anders sein, als daß sie seine Träume heimsuchten. Und wenn Kenneth Graham nachts gut schlafen konnte, dann –


  Dann war es kein Wunder, wenn er Organschmuggler geworden war.


  Er war in einer günstigen Position. Verzweiflung ist für denjenigen, der stromsüchtig werden will, charakteristisch. Die Unbekannten, die Ungeliebten, die Menschen, die niemand kannte und niemand brauchte und niemand vermißte, sie zogen in einer langen Reihe durch Grahams Praxis.


  Und ein paar kamen eben nicht wieder heraus. Wem fiel das auf?


  Ich suchte auf dem Band, wer mit der Überwachung Grahams beauftragt war. Jackson Bera. Ich rief hinunter.


  »Klar«, sagte Bera, »wir haben seit etwa drei Wochen einen Spionstrahl auf ihn gerichtet. Reine Verschwendung. Vielleicht ist er sauber. Vielleicht hat er einen Tip bekommen.«


  »Warum gebt ihr dann nicht auf?«


  »Weil wir ihn erst seit drei Wochen beobachten. Was glauben Sie, wieviele Spender er im Jahr braucht? Zwei. Lesen Sie die Berichte. Der Bruttogewinn bei einem einzigen Spender beläuft sich auf über eine Million UN-Mark. Graham kann es sich leisten, vorsichtig zu sein.«


  »Ja.«


  »Dabei war er nicht einmal vorsichtig genug. Mindestens zwei von seinen Kunden sind im vorigen Jahr verschwunden. Kunden mit Familie. Dadurch ist er uns aufgefallen.«


  »Ihr könntet ihn also die nächsten sechs Monate ohne jede Garantie beobachten. Vielleicht wartet er darauf, daß der Richtige einfach hereinmarschiert.«


  »Sicher. Er muß über jeden Kunden einen Bericht schreiben. Das gibt ihm das Recht, persönliche Fragen zu stellen. Wenn der Mann Verwandte hat, läßt Graham ihn gehen. Die meisten Leute haben Angehörige. Aber er könnte auch unbelastet sein«, meinte Bera düster. »Manchmal verschwindet ein Stromsüchtiger auch ohne Unterstützung.«


  »Wieso habe ich keine Holos von Graham zu Hause gesehen? Ihr beobachtet doch nicht nur seinen Laden.«


  Jackson Bera kratzte sich am Kopf.


  »Klar beobachten wir seine Wohnung, aber wir können keinen Spionstrahl einsetzen. Es ist ein Innenapartment ohne Fenster. Wissen Sie Bescheid über Spionstrahlen?«


  »Nicht besonders. Ich weiß, daß es sie schon länger gibt.«


  »Sie sind so alt wie Laser. Der älteste Trick besteht darin, einen Spiegel in das Zimmer zu hängen, das man beobachten möchte. Dann zielt man einen Laserstrahl durch ein Fenster, oder auch durch dicke Vorhänge, und reflektiert ihn vom Spiegel. Wenn man ihn einfängt, ist er durch die Vibrationen im Glas verzerrt. Das liefert eine genaue Aufzeichnung alles dessen, was in dem Raum gesprochen worden ist. Aber für Aufnahmen braucht man etwas Raffinierteres.«


  »Wie raffiniert sind wir denn?«


  »Wir können einen Spionstrahl in jedes Zimmer lenken, das ein Fenster hat. Wir können einen Strahl durch manche Wände senden. Wenn Sie uns einen optisch flachen Reflektor geben, können wir einen Strahl um Ecken lenken.«


  »Aber ihr braucht eine Außenwand.«


  »Genau.«


  »Was macht Graham jetzt?«


  »Augenblick.« Bera verschwand vom Bildschirm. »Jemand ist bei ihm. Wollen Sie das sehen?«


  »Ja. Lassen Sie das Bild dran. Ich schalte von hier aus ab, wenn ich fertig bin.«


  Augenblicke später blickte ich in das Sprechzimmer eines Arztes. Kenneth Graham unterhielt sich mit einem unhübschen, blassen Mädchen.


  Ich hörte mir Grahams väterlich gemeinte Reden und seine begeisterte Beschreibung des Zaubers der Stromsucht an. Als ich es nicht mehr aushielt, drehte ich den Ton weg. Das Mädchen setzte sich in den Kippstuhl, und Graham legte etwas auf ihren Kopf.


  Das Gesicht des Mädchens wurde plötzlich wunderschön.


  Glücklichsein für sich ist schön. Eine glückliche Person ist schön. Plötzlich und schlagartig war das Mädchen voller Freude, und ich begriff, daß ich nicht alles verstanden hatte, was mit dem Trafo-Verkauf zusammenhing. Graham besaß anscheinend einen Induktor, mit dem er den Strom nach Wunsch lenken konnte, ohne Drähte. Er konnte also doch einem Kunden zeigen, was es mit der Stromsucht auf sich hatte, ohne zuerst die Drähte einzupflanzen.


  Was für ein mächtiges Argument!


  Graham schaltete die Maschine ab. Es war, als habe er das Mädchen abgeschaltet. Sie saß einen Augenblick lang betäubt da, dann griff sie schnell nach ihrer Handtasche und begann darin zu kramen.


  Ich konnte es nicht mehr ertragen. Ich schaltete ab.


  Kein Wunder, wenn Graham Organschmuggler geworden war. Er mußte ohne jedes Mitgefühl sein, wenn er seine Ware auch nur verkaufen wollte.


  Und selbst da hatte er einen Vorsprung, das wurde mir klar.


  Er war also ein bißchen gefühlloser als die Milliarden Menschen auf der Welt. Aber nicht viel. Jeder Wähler hatte etwas von einem Organschmuggler in sich. Bei der Einführung der Todesstrafe für so viele Straftaten hatten die Gesetzgeber sich nur dem Druck der Wähler gebeugt. Die Achtung vor dem Leben nahm immer mehr ab – das war die schlimme Seite der Verpflanzungstechnologie. Die gute Seite war ein längeres Leben für alle.


  Im Gürtel hatten wir das nicht so gesehen. Im Gürtel war Überleben eine Tugend an sich und das Leben etwas Kostbares.


  Für meine Transplantation hatte ich also auf die Erde kommen müssen.


  Mein Antrag war zwei Monate nach meiner Landung genehmigt worden. So schnell? Später erfuhr ich, daß es in den Banken stets einen Überschuß an gewissen Organen gibt. Heutzutage verlieren nur wenige Menschen einen Arm. Ein Jahr nach der Verpflanzung hatte ich auch erfahren, daß ich einen Arm besaß, der aus einer beschlagnahmten Schmuggler-Organbank stammte.


  Das war ein Schock gewesen. Ich hatte gehofft, mein Arm stamme von einem verkommenen Mörder, der von einem Dach aus vierzehn Krankenschwestern erschossen hatte. Durchaus nicht. Irgendein gesichtsloses, namenloses Opfer’ hatte das Pech gehabt, einem Fledderer zu begegnen, und das war mein Gewinn gewesen.


  Ob ich meinen Arm angeekelt zurückgegeben habe? Nein, erstaunlicherweise nicht. Aber ich bin bei der UNOP eingetreten. Ich hatte den Arm eines Toten gestohlen und wollte die Kollegen der Person jagen, die ihn umgebracht hatte.


  Die edle Absicht war in den letzten Jahren im Papierkrieg ertränkt worden. Vielleicht wurde ich gefühllos wie die Flachländer, die Jahr für Jahr neue todeswürdige Straftaten fanden.


  War Kenneth Graham um soviel schlimmer als sie?


  Natürlich. Der Halunke hatte einen Draht in Owen Jennisons Schädel versenkt.


  Ich wartete zwanzig Minuten, bis Julie herauskam.


  »Hallo«, sagte sie. Und »danke«, als ich ihr den Kaffee gab. »Wie war die Saufzeremonie? Ah, ich sehe schon. Mmmm. Sehr gut. Beinahe poetisch.« Gespräche mit Julie neigen zu Abkürzungen.


  »Vielleicht ist dir aber doch etwas entgangen«, meinte sie nach einer Pause. »Wie war Taffys Nachname?«


  »Das weiß ich nicht mehr. Sie hat ihn mir aufgeschrieben–«


  »Womit verdient sie ihr Geld?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Was für eine Religion hat sie? Ist sie Pro oder Anti? Wo ist sie aufgewachsen?«


  »Verdammt noch mal–«


  »Vor einer halben Stunde hast du selbstzufrieden darüber nachgedacht, wie entpersönlicht alle Flachländer sind, außer dir. Was ist Taffy, eine Person oder ein herausklappbares Bild?« Sie sah mich scharf an.


  Ich konnte auch gar nicht so tun, als ginge sie das nichts an.


  Ich war hergekommen, um Julies Schutz zu erbitten. Wenn ich nichts oder nur wenig für Julie empfand, konnte sie meine Gedanken nicht mehr lesen. Woher sollte sie dann wissen, wann ich in Schwierigkeiten war? Wie konnte sie mir dann Hilfe zukommen lassen? Mein Privatleben war auch ihre Sache.


  »Ich mag Taffy wirklich«, protestierte ich. »Es war mir egal, wer sie war, als ich sie kennenlernte. Jetzt mag ich sie, und ich glaube, sie mag mich. Was will man von einem ersten Rendezvous verlangen?«


  »Du weißt es besser. Du erinnerst dich auch an andere Frauen.« Sie nannte drei Namen und ich wurde rot. »Taffy ist eine Person, keine Episode, nicht ein Symbol für irgend etwas, nicht einfach eine schöne Nacht. Was hältst du von ihr?


  Ich dachte nach.


  »Sie ist nett«, sagte ich schließlich. »Nicht entpersönlicht. Sogar empfindlich. Sie wäre keine gute Krankenschwester. Sie würde zu sehr helfen wollen, und wenn es nicht ginge, würde sie zugrundegehen. Ich würde sagen, sie gehört zu den Verwundbaren.«


  »Weiter.«


  »Ich möchte sie wiedersehen, aber ich wage nicht, mit ihr über meinen Beruf zu reden. Ich – es ist vielleicht sogar besser, wenn ich sie nicht wiedersehe, bis das mit Owen ausgestanden ist. Loren interessiert sich sonst vielleicht für sie. Oder sie hängt sich zu sehr an mich, und mir passiert etwas … Habe ich etwas vergessen?«


  »Ich denke schon. Du bist ihr einen Anruf schuldig. Wenn du sie ein paar Tage nicht treffen kannst, mußt du ihr das sagen.«


  »Gemacht. He, das hätte ich beinahe vergessen. Warum ich hergekommen bin–«


  »Ich weiß, du willst einen Termin. Wie wär’s, wenn ich mich jeden Vormittag um 9.45 Uhr einschalte?«


  »Das ist ein bißchen früh. Wenn ich in tödliche Gefahr gerate, dann meistens nachts.«


  »Nachts geht es nicht. 9.45 Uhr ist der einzige freie Termin. Es tut mir leid, Gil, wirklich. Soll ich auf dich achten oder nicht?«


  »Abgemacht. 9.45 Uhr.«


  »Gut. Gib mir Bescheid, wenn du konkrete Beweise dafür findest, daß Owen ermordet worden ist. Ich gebe dir zwei Termine, dann wirst du wohl eher in konkreter Gefahr sein.«


  »Fein.«


  »Ich liebe dich. O je, ich hab’ mich schon verspätet.« Und sie lief in ihr Zimmer, während ich mich auf den Weg machte, um Taffy anzurufen.


  Taffy war natürlich nicht zu Hause, und ich wußte nicht, wo sie arbeitete, oder auch nur, was sie machte. Ihr Apparat erbot sich, eine Mitteilung anzunehmen. Ich nannte meinen Namen und versprach, wieder anzurufen.


  Dann saß ich fünf Minuten da und schwitzte.


  Eine halbe Stunde vor Mittag. Ich saß vor meinem Rufapparat. Ich sah keine Möglichkeit, mir auszureden, daß ich Homer Chandrasekar eine Nachricht schicken mußte.


  Ich wollte nicht mit ihm reden, jetzt nicht und auch sonst nicht. Er hatte mich beim letztenmal ziemlich fertiggemacht. Mein kostenloser Arm hatte mich das Leben im Gürtel und Homers Achtung gekostet. Vor allem aber wollte ich ihm nicht sagen müssen, daß Owen tot war.


  Aber irgendeiner mußte es ihm sagen.


  Und vielleicht konnte er etwas herausfinden.


  Und ich hatte es fast einen ganzen Tag hinausgeschoben.


  Ich schwitzte fünf Minuten lang, dann rief ich die Fernvermittlung, diktierte eine Nachricht und schickte sie nach Ceres. Genauer gesagt, ich zeichnete vier Mitteilungen auf, bevor ich zufrieden war. Ich möchte nicht darüber reden.


  Ich versuchte es erneut bei Taffy; vielleicht kam sie mittags heim. Falsch.


  »Natürlich habe ich an Mord gedacht«, sagte Ordaz. »Ich denke immer an Mord. Als meine Mutter starb, nachdem sie drei Jahre lang von meiner Schwester aufopferungsvoll gepflegt worden war, überlegte ich mir ernsthaft, ob ich nach Beweisen für Nadelstichlöcher im Kopf suchen sollte.«


  »Haben Sie welche gefunden?«


  Ordaz’ Gesicht wurde starr. Er stellte das Bierglas auf den Tisch und wollte aufstehen.


  »Nur ruhig Blut«, sagte ich hastig. »War nicht so gemeint.« Er funkelte mich an, dann setzte er sich wieder.


  Ein Kellner, der aussah wie eine dicke Schachfigur, stellte Chili auf den Tisch und schwebte auf einem Luftpolster davon.


  »Natürlich habe ich an Mord gedacht«, wiederholte Ordaz. »Glauben Sie mir, Mr. Hamilton, es gibt keine Anhaltspunkte dafür.«


  »Ich meine, ich könnte einen Fall aufbauen.«


  »Versuchen können Sie es natürlich. Ich fange gleich für Sie an. Zuerst müssen wir davon ausgehen, daß Kenneth Graham Owen Jennison nicht einen Trafo mit Plombe verkauft hat. Owen Jennison ist vielmehr zu der Operation gezwungen worden. Grahams Aufzeichnungen sind gefälscht. Das müssen wir alles unterstellen, nicht wahr?«


  »Richtig. Und bevor Sie mir erklären, daß Grahams Ehre unbefleckt ist, darf ich Ihnen sagen, daß das nicht stimmt.«


  »So?«


  »Er steht in Verbindung mit einer Organschmuggler-Bande. Aber das ist streng vertraulich. Wir beobachten ihn und möchten nicht, daß er einen Hinweis bekommt.«


  »Das ist mir neu.« Ordaz rieb sich das Kinn. »Organschmuggel. Hm. Was kann Owen Jennison mit Organschmuggel zu tun gehabt haben?«


  »Owen war Gürtelbewohner. Dort fehlt es immer an Organmaterial.«


  »Ja, man importiert viel von der Erde. Nicht nur Organe, sondern auch Drogen und Prothesen. Und?«


  »Owen hat sich oft als Schmuggler betätigt. Er ist ein paarmal erwischt worden, hatte aber noch einen großen Vorsprung vor dem Zoll. Er war als erfolgreicher Schmuggler bekannt. Wenn ein bedeutender Organschmuggler seinen Markt ausdehnen wollte, mag er durchaus einen Fühler nach einem Gürtelbewohner mit Erfolgen auf diesem Gebiet ausgestreckt haben.«


  »Sie haben nie erwähnt, daß Mr. Jennison Schmuggler war.«


  »Wozu? Alle Gürtelbewohner schmuggeln, wenn sie glauben, ungestraft davonzukommen. Für einen Gürtelbewohner ist Schmuggel nichts Unmoralisches. Aber ein Organschmuggler weiß das nicht. Er würde angenommen haben, Owen sei schon ein Krimineller.«


  »Glauben Sie, Ihr Freund–« Ordaz zögerte.


  »Nein, Owen hätte sich nie dazu hergegeben. Aber er hätte vielleicht versucht, einen Organschmuggler der Polizei zu übergeben. Die Belohnungen sind sehr hoch. Wenn jemand Kontakt zu Owen aufgenommen hat, kann es durchaus sein, daß er sich bemüht hat, dem Drahtzieher auf die Spur zu kommen.


  Die Bande, hinter der wir her sind, beherrscht die halbe Westküste des Kontinents. Ein riesiges Gebiet. Es ist die Loren-Bande, für die Graham vielleicht tätig ist. Angenommen, Owen hatte Gelegenheit, Loren selbst kennenzulernen?«


  »Sie glauben, daß er ihnen auf die Spur gekommen ist?«


  »Ja. Er ließ sich die Haare wachsen, damit er aussah wie ein Bewohner der Erde, um Loren davon zu überzeugen, daß er unauffällig erscheinen wollte. Ich glaube, er hat Informationen gesammelt, soviel er konnte, um dann mit heiler Haut auszusteigen. Aber er hat es nicht geschafft.


  Haben Sie eine Lizenz für den Nudistenstatus gefunden?«


  »Nein. Mir war klar, was Sie damit meinten.« Ordaz lehnte sich zurück. »Mr. Jennisons Bräune war durchgehend, abgesehen von dem besonders dunklen Gesicht, das typisch für die Gürtelbewohner ist. Ich nehme an, daß er im Gürtel praktizierender Nudist war.«


  »Ja. Dort braucht man keine Lizenz. Er wäre hier auch einer gewesen, außer, er hatte etwas zu verbergen. Denken Sie an die Narbe. Er ließ sich keine Gelegenheit entgehen, sie vorzuführen.«


  »Sollte er wirklich angenommen haben, er könne sich als – als Flachländer ausgeben?«


  »Mit dieser Bräune? Nein! Mit dem Haarschnitt übertrieb er ein bißchen. Vielleicht dachte er, Loren würde ihn unterschätzen. Aber er wollte hier nicht auffallen, sonst hätte er nicht seine persönlichsten Dinge zuhause gelassen.«


  »Er gab sich also mit Organschmugglern ab, und sie kamen ihm auf die Schliche, bevor er Sie erreichen konnte. Ja, Mr. Hamilton, ganz gut durchdacht. Aber es wird nicht klappen.«


  »Warum nicht? Ich versuche nicht zu beweisen, daß es Mord war. Noch nicht. Ich möchte Ihnen nur zeigen, daß Mord mindestens ebenso wahrscheinlich ist wie Selbstmord.«


  »Aber das stimmt nicht, Mr. Hamilton.«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Denken Sie an die Einzelheiten des hypothetischen Mordes. Owen Jennison wird also betäubt und dann in die Praxis von Kenneth Graham gebracht. Dort bringt man eine Ekstase-Plombe an. Man montiert einen normalen Trafo, der dann mit einem Lötkolben verändert wird. Schon hier achtet der Mörder also genau auf alle Details. Das sehen wir auch bei Grahams gefälschten Unterlagen. Sie waren unangreifbar.


  Owen Jennison wird dann in sein Apartment zurückgebracht. Es mußte sein eigenes sein, nicht wahr? Es hätte wenig Sinn gehabt, ihn in eine fremde Wohnung zu bringen. Das Kabel seines Trafos wird verkürzt, wieder auf dilettantische Weise. Man fesselt Mr. Jennison–«


  »Ich habe mich schon gefragt, ob Sie darauf kommen würden.«


  »Aber warum sollte er nicht gefesselt werden? Er wird gefesselt und darf wach werden. Vielleicht erklärt man ihm das Ganze, vielleicht auch nicht. Das hinge vom Mörder ab. Der Mörder schließt dann den Trafo an. Strom fließt in Jennisons Gehirn, und er lernt zum erstenmal in seinem Leben reine Lust kennen.


  Man läßt ihn, sagen wir, drei Stunden lang gefesselt. Nach den ersten Minuten muß er hoffnungslos süchtig gewesen sein, meine ich–«


  »Sie scheinen mehr über Stromsüchtige zu wissen als ich.«


  »Aber festlegen möchte ich mich auch nicht lassen. Der normale Süchtige wird es nach einigen Minuten. Aber er will ja auch süchtig werden, und er weiß, was aus ihm wird. Stromsucht ist ein Symptom für Verzweiflung. Ihr Freund wäre vielleicht in der Lage gewesen, sich von einigen Minuten Stromeinwirkung wieder zu befreien.«


  »Man läßt ihn also drei Stunden lang gefesselt. Dann schneidet man die Fesseln durch.« Mir war übel. Die scheußlichen Vorstellungen von Ordaz stimmten mit den meinen genau überein.


  »Nicht länger als drei Stunden, nach unserer Hypothese. Länger als ein paar Stunden wagt man kaum zu bleiben. Man durchtrennt die Fesseln und überläßt Owen Jennison seinem Schicksal – zu verhungern. Binnen einem Monat mußten die Spuren der Drogenbetäubung verschwunden sein, wie alle Spuren der Fesselung, von Einstichen und dergleichen. Ein sorgfältig erdachter Plan, nicht wahr?«


  »Er paßt zu dem Bild, das wir uns von Loren machen. Er war überaus vorsichtig, uns gegenüber. Pläne solcher Art müssen ihm liegen.«


  Ordaz beugte sich vor.


  »Aber verstehen Sie denn nicht? Es ist gar kein sorgfältig erdachter Plan. Er hat einen grundlegenden Makel. Angenommen, Mr. Jennison zog den Trafo heraus?«


  »Konnte er das? Wollte er es?«


  »Ob er es konnte? Gewiß. Er brauchte nur mit den Fingern daran zu ziehen. Der Strom wirkt sich nicht auf die motorischen Bewegungen aus. Ob er es wollte?« Ordaz trank einen Schluck Bier. »Ich weiß ziemlich viel über Stromsucht, aber ich weiß nicht, wie man sich dabei fühlt, Mr. Hamilton. Der normale Süchtige zieht den Trafo so oft heraus, wie er ihn hineinsteckt, aber Ihr Freund bekam das Zehnfache an Stromstärke. Er mag den Trafo ein dutzendmal herausgezogen und sofort wieder hineingesteckt haben. Gürtelbewohner gelten aber als willensstarke Menschen, als starke Individualisten. Wer weiß, ob Ihr Freund nicht sogar noch nach einer Woche den Trafo hätte herausziehen und das Zimmer verlassen können?


  Dazu das weitere Risiko, daß jemand ihn aufsuchte – ein Wartungsmonteur für die Automaschinerie etwa. Oder es mochte jemandem auffallen, daß er einen Monat lang keine Nahrungsmittel gekauft hatte. Ein Selbstmörder würde dieses Risiko eingehen. Selbstmörder lassen sich meist eine Gelegenheit offen, es sich doch noch anders überlegen zu können. Aber ein Mörder? Nein, selbst wenn die Chancen dabei Eins zu Tausend stünden, hätte sich der Mann, der diesen Plan entworfen hat, nie darauf eingelassen.«


  »Vielleicht hat man ihn doch beobachtet. Vielleicht ist das Zimmer abgehört worden.«


  »Wir haben alles gründlich durchsucht. Wenn es eine Beobachtungsanlage gegeben hätte, wäre sie uns nicht entgangen.«


  »Sie könnte entfernt worden sein.«


  Ordaz zuckte die Achseln.


  »Aber eines haben Sie vergessen«, sagte ich nach einer Pause.


  »Nämlich?«


  »Meinen Namen in Owens Brieftasche, als den des nächsten Angehörigen. Er lenkte meine Aufmerksamkeit auf das, woran ich arbeitete, auf die Loren-Bande.«


  »Das ist möglich.«


  »Sie können nicht beides haben.«


  Ordaz ließ die Gabel sinken.


  »Doch, Mr. Hamilton, aber es wird Ihnen nicht gefallen.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Beziehen wir Ihre Annahme mit ein. Mr. Jennison wurde von einem Beauftragten Lorens angesprochen, weil der Organschmuggler Transplantatmaterial an Gürtelbewohner verkaufen wollte. Jennison nahm an. Der versprochene Reichtum lockte ihn zu sehr.


  Vier Wochen später begriff er plötzlich, was er getan hatte. Er beschloß, sich umzubringen. Er ging zu einem Ekstase-Händler und ließ sich einen Draht einbauen. Später, bevor er den Trafo anschloß, unternahm er einen Versuch, seine Tat wiedergutzumachen. Er gab Sie als nächsten Angehörigen an, damit Sie erraten sollten, warum er gestorben war, und damit Sie vielleicht dieses Wissen gegen Loren verwenden konnten.« Ordaz sah mich an. »Ich sehe schon, daß Sie mir nie rechtgeben werden. Das kann ich nicht ändern. Ich kann nur das Beweismaterial deuten.«


  »Ich auch. Aber ich habe Owen gekannt. Er hätte nie für einen Organschmuggler gearbeitet, er hätte sich niemals umgebracht, und wenn, dann nicht auf diese Weise.«


  Ordaz schwieg.


  »Wie steht es mit Fingerabdrücken?«


  »In dem Apartment? Keine.«


  »Keine, außer denen von Owen?«


  »Selbst von ihm wurden nur welche an den Stühlen und Beistelltischen gefunden. Ich verfluchte den Mann, der den Reinigungsroboter erfunden hat. Alle glatten Flächen in der Wohnung sind während Mr. Jennisons Anwesenheit genau vierundvierzigmal gesäubert worden.«


  »Dann betrachten Sie es einmal so. Unterstellen Sie einmal, daß ich recht habe. Gehen Sie davon aus, daß Owen hinter Loren her war und Loren ihn aus dem Weg geräumt hat. Owen wußte, daß er etwas Gefährliches unternahm. Er hätte nicht gewollt, daß ich Loren fasse, bevor er soweit war. Er wollte die Belohnung für sich. Aber er hätte mir auf jeden Fall etwas hinterlassen.


  Irgend etwas in einem Schließfach, in einem Flughafengebäude oder im Raumflughafen. Nicht unter seinem eigenen Namen, oder unter meinem, weil ich als UNOP-Polizist bekannt bin. Aber–«


  »Unter einem Namen, den sie beide kennen.«


  »Richtig. Wie Homer Chandrasekar. Oder – ich hab’s. Cubes Forsythe. Owen hätte das für passend gehalten. Cubes ist tot.«


  »Wir werden nachforschen. Sie müssen aber einsehen, daß das Ihre Behauptungen nicht beweist.«


  »Sicher. Alles, was Sie finden, könnte Owen auch aus Gewissensbissen hinterlassen haben. Zum Teufel damit. Teilen Sie mir mit, was Sie finden«, sagte ich, stand auf und ging.


  Ich fuhr auf dem Gleitsteig ohne zu beachten, wohin es ging. Ich mußte mich abreagieren.


  Konnte Ordaz recht haben? War das möglich?


  Aber je mehr ich mich mit Owens Tod befaßte, desto übler sah es aus.


  Deshalb hatte Ordaz unrecht.


  Owen für einen Organschmuggler arbeiten? Lieber wäre er Spender geworden.


  Owen sollte sich seinen Kitzel in einer Wandsteckdose gesucht haben? Er hielt nicht einmal etwas vom 3-D-Fernsehen!


  Owen sollte sich umgebracht haben? Nein. Und wenn, dann nicht so.


  Aber selbst wenn ich das alles hätte schlucken können …


  Owen Jennison sollte mich haben wissen lassen, daß er mit Organschmugglern zusammengearbeitet hatte? Mich? Niemals.


  Aber der inkonsequente Mörder von Ordaz war um kein Haar besser.


  Ich dachte an etwas, das sogar Ordaz entgangen war. Warum sollte Loren Owen auf eine so komplizierte Weise beseitigt haben? Owen brauchte doch nur in den Organbanken zu verschwinden, um Loren nie mehr stören zu können.


  Ich schaute mich um, weil ich sehen wollte, wo ich war.


  Vier Straßen von Grahams Praxis entfernt. Mein Unterbewußtsein hatte mir einen Streich gespielt.


  Ich hätte hineingehen und mich durchschwindeln können. Vielleicht. Ich hätte hoffnungslos, gelangweilt und zögernd wirken und um eine Ekstase-Plombe bitten können, um es mir im letzten Augenblick wieder zu überlegen. Er hätte mich gehen lassen, weil ihm klar war, daß man mich vermissen würde, wenn ich vorher angegeben hätte, daß ich nicht wüßte, was meine Frau und meine Freunde dazu sagen würden. Vielleicht.


  Aber Loren mußte mehr über die UNOP wissen, als wir über ihn. Hatte Graham vielleicht einmal ein Hologramm von mir gesehen? Wenn ein UNOP-Mann bei Graham auftauchte, mochte er in Panik geraten. Das Risiko war zu groß.


  Aber was konnte ich dann überhaupt tun?


  Der inkonsequente Mörder von Ordaz. Wenn wir davon ausgingen, daß Owen ermordet worden war, kamen wir von den anderen Mutmaßungen nicht los. Die Sorgfalt, das Auge fürs Detail – und dann ließ man Owen allein, so daß er den Stecker ziehen und Weggehen konnte, oder daß ihn ein hartnäckiger Vertreter oder Einbrecher entdeckte, oder -


  Nein. Ordaz’ hypothetischer Mörder und der meine hätten Owen nie aus den Augen gelassen. Einen Monat lang nicht.


  Das genügte. Ich stieg an der nächsten Drehscheibe ab und nahm ein Taxi.


  Es setzte mich auf dem Dach der Monica-Apartments ab. Ich fuhr mit dem Lift hinunter.


  Wenn der Verwalter erstaunt war über mein Erscheinen, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Er wartete, bis ich mich niedergelassen hatte, dann beugte er sich erwartungsvoll vor.


  »Ich bin dienstlich hier«, sagte ich und zeigte ihm meinen Ausweis.


  Er gab ihn zurück, ohne ihn geprüft zu haben.


  »Ich nehme an, in derselben Sache«, sagte er knapp.


  »Ja. Ich bin überzeugt davon, daß Owen Jennison Besuch gehabt haben muß, während er hier war.«


  Der Verwalter lächelte.


  »Das ist unmöglich.«


  »Nein, durchaus nicht. Ihre Holo-Kameras machen Aufnahmen von Besuchern, aber die Mieter halten sie nicht fest, oder?«


  »Natürlich nicht.«


  »Dann könnte Owen von jedem Mieter hier im Haus besucht worden sein.«


  Der Verwalter sah mich entsetzt an.


  »Nein, bestimmt nicht. Im Ernst, ich begreife nicht, warum Sie so hartnäckig sind, Mr. Hamilton. Wenn Mr. Jennison in einem solchen Zustand entdeckt worden wäre, hätte man das sofort gemeldet!«


  »Das glaube ich nicht. Könnte er von irgendeinem Mieter im Haus besucht worden sein?«


  »Nein. Nein. Die Kameras hätten von jeder Person aus einer anderen Etage Aufnahmen gemacht.«


  »Und jemand von derselben Etage?«


  Der Verwalter nickte widerstrebend.


  »Ja-a. Was die Holo-Kameras angeht, wäre das möglich. Aber–«


  »Dann möchte ich Bilder von jedem Mieter sehen, der in den letzten sechs Wochen in Etage 18 gewohnt hat. Schicken Sie sie zum UNOP-Gebäude, ja?«


  »Selbstverständlich. Sie bekommen Sie in spätestens einer Stunde.«


  »Gut. Mir ist übrigens noch etwas anderes eingefallen. Angenommen, ein Mann steigt in der neunzehnten Etage aus und geht zur achtzehnten hinunter. In der neunzehnten wird er aufgenommen, aber nicht in der achtzehnten, oder?«


  Der Verwalter nickte nachsichtig.


  »Mr. Hamilton, in diesem Gebäude gibt es keine Treppen.«


  »Nur die Lifte? Ist das nicht gefährlich?«


  »Durchaus nicht. Für jeden einzelnen Lift gibt es eine eigene Notstromanlage. Das ist allgemein üblich. Wer möchte schon achtzig Stockwerke hinaufgehen, wenn der Lift versagen sollte?«


  »Gut, in Ordnung. Noch ein letzter Punkt. Könnte jemand auf den Computer einwirken? Könnte jemand, zum Beispiel, den Computer veranlassen, ein bestimmtes Bild nicht aufzunehmen?«


  »Ich … bin kein Fachmann für den Umgang mit Computern, Mr. Hamilton. Warum gehen Sie nicht zu der Firma selbst? Caulfield Elektronengehirne GmbH.«


  »Gut. Was für ein Modell haben Sie?«


  »Augenblick.« Er stand auf und suchte in einem Karteikasten die entsprechenden Unterlagen heraus. »EQ 144.«


  »Danke.«


  Das war alles, was ich hier tun konnte – und ich wußte es, aber trotzdem brachte ich nicht den Willen auf, aufzustehen. Es mußte doch irgendeinen Anhaltspunkt geben …


  Miller räusperte sich schließlich.


  »Wäre das alles, Sir?«


  »Ja«, sagte ich. »Nein. Kann ich bei 1809 hinein?«


  »Ich sehe nach, ob wir die Wohnung schon vermietet haben.«


  »Die Polizei ist schon fertig damit?«


  »Gewiß.« Er trat wieder an den Karteischrank. »Nein, ist noch frei. Ich bringe Sie hinauf. Wie lange brauchen Sie?«


  »Das weiß ich noch nicht. Nicht länger als eine halbe Stunde. Sie brauchen nicht mitzukommen.«


  »Wie Sie wollen.« Er gab mir den Schlüssel und wartete darauf, daß ich ging. Das tat ich.


  Ein kurzes bläuliches Aufflackern war wahrzunehmen, als ich den Lift verließ. Ich hätte angenommen, das rühre von meinem Sehnerv her, wenn ich nicht über die Holo-Kameras Bescheid gewußt hätte. Vielleicht war es wirklich so. Man braucht kein Laserlicht, um ein Hologramm herzustellen, aber die Bilder werden schärfer.


  Owens Zimmer war ein leerer Kasten. Alle Möbel waren zurückgeklappt. Ich sah nichts als die nackten Wände. Ich hatte noch nie etwas derart Trostloses gesehen, außer etwa einen Asteroiden-Gesteinsklumpen, zu arm an Metallen für Schürfarbeiten und zu isoliert, um als Stützpunkt zu dienen.


  Die Steuertafel befand sich neben der Tür. Ich knipste das Licht an, dann drückte ich auf den Hauptknopf. Linien tauchten auf, rot, grün und blau. Ein großes Quadrat an der einen Wand, das Bett, fast die ganze Wand gegenüber für die Küche, verschiedene Umrisse auf dem Boden. Sehr praktisch. Es ging ja schließlich nicht an, daß ein Gast auf dem Tisch stand, wenn man ihn hochfuhr.


  Ich war hergekommen, um mich hier einzufühlen, um einer Ahnung nachzugeben, um zu sehen, ob mir etwas entgangen war. Übersetzung: Ich spielte herum. Spielend griff ich durch die Steuertafel, um die Schaltkreise zu finden. Die gedruckten Schaltungen waren zu klein und zu kompliziert, um mir etwas zu verraten, aber ich fuhr versuchsweise mit imaginären Fingerspitzen an einigen Drähten entlang und stellte fest, daß sie direkt zu ihren Wirkpunkten liefen, ohne Umwege. Keine Sensoren nach draußen. Man würde im Zimmer sein müssen, um zu wissen, was aufgefahren, was eingezogen war.


  In einem angeblich bewohnten Zimmer war das Bett also sechs Wochen lang eingezogen gewesen. Aber man hatte im Zimmer sein müssen, um das zu wissen.


  Ich drückte Knöpfe, um die Kochnische und den Lehnsessel auszufahren. Die Wand fuhr zweieinhalb Meter hinaus; der Boden wölbte sich und nahm Gestalt an. Ich ließ mich im Sessel nieder, und die Kochnische blockierte meinen Blick zur Tür.


  Vom Flur her hätte niemand Owen sehen können.


  Wenn nur jemandem aufgefallen wäre, daß Owen kein Essen bestellte. Das hätte ihn retten können.


  Ich dachte an etwas anderes und schaute mich nach der Klimaanlage um. In Bodenhöhe befand sich ein Gitter. Ich begann mit der imaginären Hand dahinter herumzutasten. Manche von diesen Apartment-Klimaanlagen schalten sich ein, wenn der Kohlendioxydgehalt ein halbes Prozent erreicht. Die Anlage hier war auf Temperatur und Handsteuerung eingestellt.


  Bei der anderen Konstruktion hätte unser vorsichtiger Mörder den Strom für die Klimaanlage anzapfen können, um festzustellen, ob Owen noch am Leben und anwesend war. Statt dessen hatte 1809 sich sechs Wochen lang so verhalten wie ein leeres Apartment.


  Ich ließ mich zurücksinken.


  Wenn mein angenommener Mörder Owen beobachtet hatte, dann mit einer Überwachungsanlage. Es sei denn, er hätte die vier oder fünf Wochen bis zu Owens Tod in eben diesem Stockwerk gewohnt – eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Na gut, denk an eine Überwachungsanlage. Mach sie klein genug, und niemand findet sie, außer dem Reinigungsroboter, der sie sofort in die Müllverbrennung wirft. Sie müßte so groß sein, daß der Roboter sie nicht beseitigen kann. Keine Sorge, ob Owen sie findet! Und dann, sobald du weißt, daß Owen tot ist, durch Fernsteuerung vernichten.


  Aber wenn sie verbrennt, würde irgendwo ein Brandfleck bleiben. Ordaz hätte ihn gefunden. Also. Eine Asbestplatte? Nach der Selbstzerstörung müßte etwas bleiben, das der Roboter wegräumt.


  Und wenn einer das glaubt, glaubt er alles. Es war zu riskant. Niemand weiß, was ein Reinigungsroboter für Abfall hält. Sie werden dumm gebaut, weil sie so billiger sind. Deshalb sind sie darauf programmiert, größere Gegenstände in Ruhe zu lassen.


  Es mußte also jemanden in dieser Etage gegeben haben, entweder, um Owen direkt zu beobachten, oder, um das Gerät abzuholen, das ihn beobachtete. Ich setzte alles, was ich hatte, auf einen menschlichen Beobachter.


  Ich war vor allem deshalb hergekommen, um meiner Intuition Spielraum zu lassen. Sie funktionierte nicht. Owen hatte sechs Wochen in seinem Sessel verbracht, und mindestens die letzte Woche war er tot gewesen. Trotzdem konnte ich mich nicht einfühlen. Es war einfach ein Sessel mit zwei Beistelltischen. Er hatte im Zimmer nichts hinterlassen, nicht einmal ein ruheloses Gespenst.


  Der Anruf erreichte mich auf dem Rückweg zur Zentrale.


  »Sie hatten recht«, sagte Ordaz aus meinem Armbandapparat. »Wir haben im Flughafen Death Valley ein Schließfach auf den Namen Cubes Forsythe gefunden. Ich bin unterwegs dorthin. Kommen Sie?«


  »Wir treffen uns dort.«


  »Gut. Ich bin so begierig wie Sie, zu sehen, was Owen Jennison uns hinterlassen hat.«


  Das bezweifelte ich.


  Der Flughafen war über dreihundertfünfzig Kilometer entfernt, eine Stunde mit dem Taxi. Ziemlich teuer. Ich tippte eine neue Zielbestimmung ein und rief in der Zentrale an. Ein UNOP-Mitarbeiter ist in seiner Handlungsfähigkeit ziemlich uneingeschränkt; er braucht nicht alles zu begründen, was er tut. Es ging nicht darum, eine Genehmigung einzuholen. Schlimmstenfalls konnten mir die Flugspesen gestrichen werden.


  »Ah ja, und von den Monica-Apartments werden Holos geliefert«, sagte ich. »Der Computer soll sie mit bekannten Organschmugglern und Mitarbeitern von Loren vergleichen.«


  Das Taxi erhob sich in die Luft und flog nach Osten. Ich schaltete den Fernseher ein und trank Kaffee, bis mir die Münzen für den Automaten ausgingen.


  Zwischen November und Mai, wenn das Klima ideal ist, kann das Tal des Todes ein Touristenparadies sein. Es gibt dort viel zu sehen, und eines Tages wollte ich mir das alles begucken. Bis jetzt hatte ich nur den Raumflughafen gesehen, der auch sehr eindrucksvoll war.


  Das Hauptgebäude, ein pastellgrüner Turm am Rande eines Salzsees, ist umgeben von leuchtend orangerotem Beton. Bis jetzt sind die Raumschiffe noch immer in den abwechselnd roten und blauen konzentrischen Ringen auf dem Salzsee selbst gelandet. Das Taxi setzte mich am Eingang ab, und ich atmete die trockene, milde Luft ein.


  Ich fand Ordaz und seinen Kollegen in einem Labyrinth von Schließfächern, jedes groß genug für zwei oder drei Koffer. Das Fach, das Ordaz geöffnet hatte, enthielt nur eine leichte Aktentasche aus Kunststoff.


  »Vielleicht hat er mehr Fächer benützt«, meinte er.


  »Wahrscheinlich nicht. Gürtelbewohner reisen mit leichtem Gepäck. Haben Sie versucht, sie zu öffnen?«


  »Bis jetzt noch nicht. Es ist ein Kombinationsschloß. Ich dachte, vielleicht–«


  »Vielleicht.« Ich sah sie mir an.


  Seltsam: Ich war überhaupt nicht erstaunt. Es war so, als hätte ich die ganze Zeit über gewußt, daß Owens Gepäck hier sein würde. Und warum auch nicht? Auf irgendeine Weise hatte er versuchen müssen, sich zu schützen. Durch mich, weil ich mit Organschmuggel bei der UNOP schon zu tun hatte. Indem er etwas in einem Raumflughafen-Schließfach hinterließ, weil Loren das richtige Fach nicht finden oder es nicht öffnen konnte, und weil ich Owen automatisch mit Raumflughäfen in Verbindung bringen würde. Unter Cubes’ Namen, weil ich diesen Hinweis kannte und Loren nicht.


  Im nachhinein ist man immer klug.


  Das Schloß hatte fünf Ziffern.


  »Er muß gewollt haben, daß ich sie öffnen kann. Mal sehen–« Ich stellte das Schloß auf 22417 ein. 22. April 2117, der Tag, an dem Cubes gestorben war.


  Das Schloß ging auf.


  Ordaz stürzte sich sofort auf den Aktendeckel. Ich griff langsamer nach zwei Glasröhrchen. Das eine war luftdicht abgeschlossen und halb mit unglaublich feinem Staub gefüllt. So fein, daß er im Glas wie Öl umherglitt. Das andere Röhrchen enthielt ein winziges, schwarzes Körnchen Nickeleisen, gerade groß genug, daß man es sehen konnte.


  Die Tasche barg noch mehr, aber der große Preis war die Akte. Da stand alles …, jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt. Owen hatte das Material offenbar noch ergänzen wollen.


  Bei der Rückkehr von seinem letzten Flug nach Ceres hatte ihn eine Nachricht erwartet. Owen muß über manches darin gelacht haben. Loren hatte sich die Mühe gemacht, Owens Schmugglertätigkeit in den vergangenen acht Jahren genau unter die Lupe zu nehmen. Glaubte er, Owens Schweigen dadurch erzwingen zu können, daß er damit drohte, die Unterlagen dem Zoll zu übergeben?


  Vielleicht war Owen durch das Dossier auf falsche Ideen gekommen. Jedenfalls beschloß er, sich mit Loren in Verbindung zu setzen und festzustellen, was sich dabei ergab. Normalerweise hätte er mir die Mitteilung geschickt, weil ich der Fachmann war. Aber Owens letzter Flug war eine Katastrophe gewesen.


  Irgendwo hinter der Jupiterbahn war sein Fusionsantrieb explodiert. Die Sicherheitseinrichtungen hatten seine Lebenssystemkapsel gerade noch rechtzeitig freigesprengt. Ein Rettungsschiff hatte ihn zu Ceres zurückgebracht. Die Kosten machten ihn beinahe bankrott. Er brauchte Geld. Loren mochte das gewußt und darauf gezählt haben. Die Belohnung für Hinweise, die zu Lorens Festnahme führten, hätten ihm ein neues Raumschiff eingebracht.


  Er war in Australien gelandet, getreu den Anweisungen Lorens. Dessen Leute hatten ihn ziemlich viel herumkutschiert: nach London, nach Bombay, nach Amberg in Deutschland. Owens schriftliche Aufzeichnungen endeten in Amberg. Wie war er nach Kalifornien gekommen? Er hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, sich dazu zu äußern.


  Aber dazwischen hatte er viel erfahren. Es gab eine Menge Einzelheiten über Lorens Organisation. Es gab Lorens kompletten Plan für die Lieferung illegalen Materials in den Asteroidengürtel, für das Auffinden und Ansprechen von Kunden. Owen hatte dazu Vorschläge gemacht. Die meisten klangen vernünftig, waren in der Praxis aber undurchführbar. Typisch Owen. Ich konnte keine Anzeichen dafür entdecken, daß er sich zu weit vorgewagt hätte.


  Aber als es soweit gewesen war, hatte er es natürlich nicht gewußt.


  Und es gab Hologramme, dreiundzwanzig Stück, jedes von einem anderen Mitglied von Lorens Bande.


  Ich sah sie mir mehrmals an und fragte mich, ob eines davon Loren selbst zeigte. Owen hatte es nie erfahren.


  »Sie scheinen recht zu haben«, sagte Ordaz. »Durch Zufall kann er solche Einzelheiten nicht erfahren haben. Er muß von Anfang an entschlossen gewesen sein, die Bande auffliegen zu lassen.«


  »Was ich immer gesagt habe. Und dafür ist er umgebracht worden.«


  »Offenbar. Was für ein Motiv sollte er gehabt haben, sich selbst umzubringen?« Ordaz wirkte zornig. »Ich stelle fest, daß ich auch nicht an unseren inkonsequenten Mörder glauben kann. Sie machen mir Kopfschmerzen, Mr. Hamilton.«


  Ich erzählte ihm von meiner Idee mit anderen Mietern in Owens Etage, und er nickte lächelnd.


  »Möglich, möglich. Das ist jetzt Ihr Fall. Organschmuggel fällt in die Zuständigkeit der UNOP.«


  »Richtig.« Ich schloß die Aktentasche. »Mal sehen, was der Computer mit den Bildern anfangen kann. Ich schicke Ihnen Kopien von dem ganzen Material.«


  »Sie geben mir Bescheid über die anderen Mieter?«


  »Versteht sich.«


  Ich betrat die Zentrale, die Tasche schwingend. Ich war zufrieden mit mir. Owen war ermordet worden. Er war in Ehren gestorben, wenn auch nicht mit Würde. Selbst Ordaz wußte das jetzt.


  Dann hetzte Jackson Bera fauchend an mir vorbei.


  »Was ist denn los?« rief ich ihm nach. Vielleicht wollte ich angeben. Ich hatte dreiundzwanzig Gesichter, dreiundzwanzig Organschmuggler, in meiner Tasche.


  Bera blieb wie angewurzelt stehen.


  »Wo sind Sie denn gewesen?«


  »Bei der Arbeit. Wirklich. Warum die Eile?«


  »Erinnern Sie sich an den Ekstase-Händler, den wir beobachtet haben?«


  »Graham? Kenneth Graham?«


  »Genau. Wir haben versagt. Er ist tot.« Und Bera rannte los.


  Er war im Labor, als ich ihn einholte.


  Kenneth Grahams Leiche lag auf dem Operationstisch. Das lange Gesicht mit dem kantigen Kinn war schlaff und fahl, ohne Ausdruck, leer. Über und unter seinem Kopf waren Geräte angebracht.


  »Wie läuft es?« fragte Bera scharf.


  »Nicht gut«, sagte der Arzt. »Sie können nichts dafür. Sie haben ihn schnell genug in die Tiefkühlung gebracht. Aber der Strom–« Er zuckte die Achseln.


  Ich packte Beras Schulter.


  »Was ist passiert?«


  Bera keuchte noch.


  »Es muß etwas durchgesickert sein. Graham wollte fliehen. Wir haben ihn am Flughafen erwischt.«


  »Ihr hättet warten, jemanden mit in die Maschine schicken und das Flugzeug mit TY-4 fluten können.«


  »Erinnern Sie sich an den Skandal, als wir das letztemal TY-4 bei Zivilisten verwendet haben?« Bera fröstelte. Ich verstand ihn.


  UNOP und Organschmuggler spielen ein seltsames Spiel. Die Schmuggler müssen ihre Spender lebend abliefern und sind deshalb stets mit Injektionspistolen ausgerüstet, die kristallisierte Narkotika verschießen. Wir verwenden die gleiche Waffe, aus annähernd demselben Grund: ein Verbrecher muß für den Prozeß und dann das Regierungskrankenhaus am Leben erhalten werden. Kein UNOP-Mann rechnet deshalb damit, einen Menschen töten zu müssen.


  Eines Tages hatte ich die Wahrheit kennengelernt. Ein kleiner Organschmuggler namens Raphael Haine versuchte in seiner Wohnung zu einem Rufknopf zu gelangen. Hätte er es geschafft, wäre der Teufel losgewesen, Haines Leute hätten mich betäubt, und ich wäre in Haines Organlagertanks gelandet. Also erdrosselte ich ihn.


  Der Bericht befand sich im Computer, aber nur drei Menschen wußten davon. Mein unmittelbarer Vorgesetzter, Lucas Garner, und Julie. Bis jetzt war Haine der einzige Mensch, den ich umgebracht hatte.


  Und Graham der erste bei Bera.


  »Wir haben ihn am Flughafen erwischt«, sagte Bera. »Er trug einen Hut. Wenn mir das nur aufgefallen wäre, hätten wir schneller reagiert. Wir hatten ihn mit unseren Injektionspistolen schon eingekreist. Er drehte sich um und sah uns, griff unter den Hut und fiel um.«


  »Er hat sich umgebracht?«


  »Mhm.«


  »Wie?«


  »Sehen Sie sich seinen Kopf an.«


  Ich trat näher an den Tisch, ohne den Arzt zu stören, der sich bemühte, durch Induktion Informationen aus einem toten Gehirn zu holen. Es lief nicht gut.


  Auf Grahams Kopf befand sich ein flaches, rechteckiges Kästchen. Schwarzer Kunststoff, etwa halb so groß wie ein Päckchen Spielkarten. Ich berührte es und wußte sofort, daß es an Grahams Kopf befestigt war.


  »Ein Trafo, kein Standardmodell. Zu groß.«


  »Mhm.«


  »Mit einer Batterie«, sagte ich dumpf.


  »Genau.«


  »Ich habe mich oft gefragt, was für einen Tropfen die Winzer bevorzugen – na, Sie wissen ja. Trafo ohne Kabel. Das hätte ich gern zu Weihnachten.«


  Bera zuckte.


  »Hören Sie auf!«


  »Wußten Sie, daß er stromsüchtig war?«


  »Nein. Wir wagten nicht, seine Wohnung zu überwachen. Er wäre vielleicht dahintergekommen. Sehen Sie sich das Ding genau an.« Die Form stimmt nicht, dachte ich. Das schwarze Plastikkästchen war halb geschmolzen.


  »Hitze«, sagte ich nachdenklich. »Oh!«


  »Eben. Er hat die ganze Ladung auf einmal geschossen. Direkt durch sein Lustzentrum. Und, Mensch, Gil, ich frage mich dauernd – wie muß das gewesen sein? Gil, wie muß das bloß gewesen sein?«


  Ich schlug ihm auf die Schulter. Er würde sich das noch lange fragen. Und ich auch.


  »Nichts«, sagte der Arzt. »Das Gehirn ist zu stark geschädigt.«


  »Versuchen Sie es trotzdem noch«, sagte Bera.


  Ich ging leise hinaus. Vielleicht würde ich Bera später zu einem Glas einladen. Er schien es zu brauchen.


  Die Hologramme von den Monica-Apartments waren vor Stunden eingetroffen. Miller hatte nicht nur die Mieter der achtzehnten Etage während der letzten sechs Wochen herausgesucht, sondern auch die der Stockwerke darüber und darunter.


  Keines von den Gesichtern entsprach einem der bekannten oder verdächtigen Loren-Mitarbeiter.


  Ich fluchte und ging Kaffee trinken. Dann fielen mir die dreiundzwanzig Loren-Leute in Owens Aktentasche ein. Ich hatte sie einem Programmierer gegeben, weil ich mich mit der Computereingabe nicht so gut auskannte. Er mußte inzwischen fertig sein.


  Ich rief hinunter. Er war es.


  Ich überredete den Computer, sie mit den Hologrammen von den Monica-Apartments zu vergleichen.


  Nichts. Keinerlei Übereinstimmung.


  In den folgenden beiden Stunden verfaßte ich einen Bericht mit Owens Material. Ein Programmierer würde ihn für den Computer übersetzen müssen.


  Wir waren wieder bei Ordaz’ inkonsequentem Mörder.


  Ich schloß den Bericht ab, schickte ihn hinunter, und rief Julie an. Ich brauchte ihren Schutz jetzt nicht mehr.


  Julie war schon zu Hause.


  Ich wollte Taffy anrufen, wählte die Nummer aber nur halb. Manchmal ist es besser, nicht anzurufen. Ich mußte schmollen; ich brauchte eine Höhle, in die ich mich verkriechen konnte.


  Ich machte mich auf den Heimweg.


  Draußen war es schon dunkel. Ich fuhr mit der Fußgängerbrücke über die Gleitsteige und wartete an der Umsteigescheibe auf ein Taxi. Endlich sank eines herunter. Ich stieg ein und schob meine Kreditkarte in den Schlitz.


  Owen hatte seine Hologramme auf dem ganzen eurasischen Kontinent gesammelt. Die meisten Leute, wenn nicht alle, waren Lorens ausländische Mitarbeiter gewesen. Warum hatte ich geglaubt, sie in Los Angeles finden zu können?


  Das Taxi erhob sich in den weißen Nachthimmel. Wir stießen durch die Wolken. Dem Autopiloten war es gleichgültig, ob ich eine Aussicht hatte oder nicht.


  Was hatte ich jetzt? Einer unter Dutzenden von Mietern war ein Mitarbeiter Lorens. Entweder das, oder Ordaz’ inkonsequenter Mörder, der vorsichtige, hatte Owen fünf Wochen lang allein und unbeaufsichtigt sterben lassen.


  Die meisten Verbrecher sind nicht sehr intelligent, das mußte man bedenken. Loren hatte zwar Grips genug, aber seine Leute würden dem Durchschnitt entsprechen. Es mochte sein, daß er unbewußt die UNOP-Intelligenzebene mit der seiner Leute gleichsetzte. Verführt von einem raffinierten Mordplan, mochte er die einzige Lücke ignoriert haben. Mit Graham als Berater wußte er mehr über Stromsucht als wir, vielleicht soviel, um der Wirkung bei Owen zu trauen.


  Das Taxi sank hinunter und landete auf dem Dach meines Apartmenthauses in den Bergen Hollywoods. Ich stieg aus und ging zu den Liften.


  Eine Aufzugtür öffnete sich. Jemand trat heraus.


  Irgend etwas warnte mich, an der Art, wie er sich bewegte. Ich fuhr herum und zog die Pistole aus dem Schulterhalfter. Das Taxi wäre eine gute Deckung gewesen – wenn es nicht schon aufgestiegen gewesen wäre. Aus den Schatten waren noch mehr Gestalten getreten.


  Ich glaube, ich erwischte ein paar, bevor mich etwas in die Wange stach. Mein Kopf rotierte, das Dach wirbelte herum, und die Zentrifugalkraft warf mich auf das Dach. Schatten ragten über mir auf und fegten dann in die Unendlichkeit davon.


  Finger an meiner Kopfhaut ließen mich wachwerden.


  Ich erwachte aufrecht stehend, wie eine Mumie in weiche Verbände gewickelt. Unter dem Hals vermochte ich nicht einmal mit einem Muskel zu zucken. Bis ich soviel erkannte, war es schon zu spät. Der Mann hinter mir hatte die Elektroden von meinem Kopf entfernt und trat vor mich hin, außer Reichweite meiner imaginären Finger.


  Er hatte etwas Vogelartiges an sich. Er war hochgewachsen und schlank, mit zarten Knochen, und sein dreieckiges Gesicht lief am Kinn spitz zu. Sein seidenblondes Haar ließ starke Geheimratsecken erkennen. Er trug maßgeschneiderte Straßenshorts, orange und braun gestreift. Er lächelte breit, hatte die Arme verschränkt und den Kopf auf die Seite gelegt.


  Und ich erkannte ihn. Owen hatte irgendwo ein Hologramm von ihm gemacht.


  »Wo bin ich?« krächzte ich, bemüht, betäubt zu wirken. »Wie spät ist es?«


  »Wie spät? Es ist schon Morgen«, sagte er. »Und was die Frage angeht, wo Sie sind, dürfen Sie sich den Kopf zerbrechen.«


  Irgend etwas in seiner Art … Ich hob den Kopf und sagte: »Loren?«


  Loren verbeugte sich ohne Übertreibung.


  »Und Sie sind Gilbert Hamilton von der UNOP-Polizei.. Gil der Arm.«


  »Ich scheine einen Fehler gemacht zu haben«, sagte ich.


  »Sie haben die Reichweite meines Armes unterschätzt. Auch mein Interesse.« Er sah mich gelassen an, in einer Hand eine Injektionspistole.


  Wie spät war es? Ich wagte nicht, noch einmal zu fragen, weil Loren sonst etwas merken mochte. Aber wenn ich ihn bis 9.45 Uhr hinhalten konnte, würde Julie Hilfe schicken können …


  Wohin?


  Guter Gott! Wo war ich? Wenn ich das nicht wußte, würde Julie es auch nicht wissen.


  Und Loten hatte mich für die Organbanken vorgesehen. Das war klar. Selbst wenn man seine Unkosten berücksichtigte, war ich mehr als eine Million UN-Mark wert, bei meiner Jugend und Gesundheit.


  »Warum ich?« fragte ich. »Sie wollten mich, nicht irgendeinen UNOP-Mann. Weshalb das Interesse an mir?«


  »Sie haben den Fall Owen Jennison untersucht. Viel zu gründlich.«


  »Nicht gründlich genug, verdammt!«


  »Sie begreifen wirklich nicht?« fragte Loren erstaunt.


  »Wirklich nicht.«


  »Das finde ich hochinteressant«, meinte Loren.


  »Na schön, warum lebe ich noch?«


  »Ich war neugierig, Mr. Hamilton. Ich hoffte, Sie würden mir von Ihrem imaginären Arm erzählen.«


  »Von meinem was?«


  »Wir brauchen uns nichts vorzumachen, Mr. Hamilton. Wenn ich glaube, im Nachteil zu sein, wende ich das hier an.« Er hob die Injektionspistole. »Sie wachen nie mehr auf.«


  Verdammt! Er wußte Bescheid. Das einzige, was ich bewegen konnte, waren meine Ohren und mein imaginärer Arm, und Loren wußte Bescheid! Ich würde ihn nie zu mir heranlocken können.


  Vorausgesetzt, er wußte alles.


  »Okay«, sagte ich, »aber ich möchte wissen, wie Sie dahintergekommen sind. Ein Spitzel bei der UNOP?«


  Loren lachte in sich hinein.


  »Schön wär’s. Nein. Wir haben vor einigen Monaten ganz durch Zufall einen Ihrer Leute erwischt. Als ich begriff, wer er war, brachte ich ihn dazu, mit mir über dienstliche Dinge zu reden. Er konnte mir etwas von Ihrem bemerkenswerten Arm erzählen. Sie tun das hoffentlich auch.«


  »Wer war es?«


  »Also, wissen Sie, Mr. Hamil–«


  »Wer war es?«


  »Glauben Sie wirklich, ich erinnere mich an den Namen jedes Spenders?«


  Wer war in Lorens Organbanken geraten? Fremder, Bekannter, Freund? Erinnert sich der Leiter eines Schlachthofes an jeden geschlachteten Stier?


  »Sogenannte psychische Kräfte interessieren mich«, sagte Loren. »Ich erinnerte mich an Sie. Und als ich mit Ihrem Freund Jennison abschließen wollte, fiel mir ein Kollege von ihm ein. Man nannte Sie ›Gil der Arm‹, nicht wahr? Prophetisch. In den Häfen bekamen Sie umsonst zu trinken, wenn Sie das mit dem imaginären Arm schafften.«


  »Und Sie dachten, Owen sei bei Ihnen eingeschleust worden. Meinetwegen! Meinetwegen!«


  »Das Mea culpa hilft nicht mehr, Mr. Hamilton.« Seine Stimme wurde scharf. »Unterhalten Sie mich, Mr. Hamilton.«


  »Ich zeige Ihnen meine Fähigkeiten, wenn Sie mir eine Zigarette leihen«, erwiderte ich. Vielleicht kam er dann nah genug heran.


  Er wußte etwas über meinen Arm. Er kannte die Reichweite. Er legte eine einzelne Zigarette auf den Rand eines kleinen, fahrbaren Tischchens und schob es mir hin. Ich griff nach der Zigarette, steckte sie in den Mund und wartete hoffnungsvoll darauf, daß er herkommen und mir Feuer geben würde.


  »Verzeihung«, murmelte er, zog den Tisch zurück und wiederholte das Ganze mit einer brennenden Zigarette.


  Kein Glück. Wenigstens konnte ich rauchen. Ich warf die unangezündete so weit es ging, ungefähr sechzig Zentimeter. Ich muß mit meiner imaginären Hand langsam vorgehen, sonst gleitet mir durch die Finger, was ich festhalte.


  Loren schaute gespannt zu. Eine schwebende, körperlose Zigarette, die meinem Willen gehorchte! Seine Augen ließen Staunen und Schrecken erkennen. Das war schlecht. Vielleicht war das mit der Zigarette ein Fehler gewesen.


  Manche Leute halten die Psi-Kräfte für so etwas wie Zauberei. Wenn Loren mich fürchtete, war ich tot.


  »Interessant«, sagte er. »Wie weit geht das?«


  Das wußte er schon.


  »So weit wie mein richtiger Arm.«


  »Aber warum? Andere können viel weiter greifen. Warum nicht Sie?«


  Er war durch das Zimmer gegangen, zehn Meter von mir entfernt, und hatte sich in einem Sessel niedergelassen. In der einen Hand ein volles Glas, in der anderen die Injektionspistole.


  Das Zimmer war klein und nackt; es schien ein Kellerraum zu sein. Lorens Sessel und eine kleine Bar waren die einzigen Möbelstücke.


  Ein Keller mochte überall sein. Irgendwo in Los Angeles, oder auch außerhalb. Wenn es wirklich Morgen war, mochte ich irgendwo auf der Erde sein.


  »Sicher«, sagte ich, »andere greifen weiter als ich. Aber sie haben nicht meine Kraft. Es ist ein imaginärer Arm, und meine Einbildung kann ihn nicht drei Meter lang machen. Vielleicht könnte mich jemand davon überzeugen, wenn er sich Mühe gibt. Aber vielleicht würde er auch meinen Glauben, an das, was ich habe, vernichten. Dann hätte ich zwei Arme, wie jeder Mensch.«


  Meine Zigarette war zu Ende geraucht. Ich warf sie weg.


  »Wollen Sie etwas trinken?«


  »Gern, wenn Sie ein Schnapsglas haben. Sonst kann ich es nicht heben.«


  Er fand ein kleines Schnapsglas und schob es mir mit dem Rolltisch zu. Ich war gerade kräftig genug, es zu heben. Lorens Blick haftete an mir, als ich trank und es abstellte.


  Wo war ich nur? Wo?


  Und plötzlich wußte ich es.


  »Wir sind in den Monica-Apartments«, sagte ich. »Nirgends sonst.«


  »Ich wußte, daß Sie das früher oder später erraten.« Loren lächelte. »Aber es ist zu spät. Ich habe Sie rechtzeitig erwischt.«


  »Seien Sie nicht so selbstzufrieden. Es war meine Dummheit, nicht Ihr Glück. Ich hätte das riechen müssen. Owen wäre nie aus freien Stücken hierhergekommen. Sie haben ihn gezwungen.«


  »Gewiß. Da wußte ich schon, daß er ein Verräter war.«


  »Und deshalb haben Sie ihn zum Sterben hierhergeschickt. Wer hat sich täglich darum gekümmert, damit er blieb, wo er war? Miller, der Verwalter? Er muß Ihr Mann sein. Er ist derjenige, der die Hologramme von Ihnen und Ihren Leuten aus dem Computer genommen hat.«


  »Das stimmt«, sagte Loren. »Aber es war nicht täglich. Ich habe Jennison durch eine tragbare Kamera jede Sekunde beobachten lassen. Wir haben sie geholt, als er tot war.«


  »Und dann eine Woche gewartet. Sehr klug.«


  »Ich habe versucht, den Gürtelbewohnern Organe zu verkaufen, über Ihren Freund Jennison. Ich weiß, daß er mich verraten hat, Hamilton. Ich möchte wissen, wie sehr.«


  »Es reicht. Wir haben genaue Pläne für die Errichtung eines Organvertriebs im Gürtel. Es hätte ohnehin nicht geklappt, Loren. Die Gürtelbewohner haben eine andere Einstellung.«


  »Keine Bilder.«


  »Nein.« Ich wollte nicht, daß er sein Aussehen veränderte.


  »Ich war überzeugt davon, daß er etwas hinterlassen hatte«, sagte Loren. »Sonst hätten wir einen Spender aus ihm gemacht. Viel einfacher, viel gewinnbringender. Ich brauchte das Geld, Hamilton. Wissen Sie, was es die Organisation kostet, einen Spender laufenzulassen?«


  »Eine Million. Warum haben Sie das getan?«


  »Er hatte etwas hinterlassen. Wir konnten nicht an das Material heran. Wir konnten nur versuchen, die UNOP daran zu hindern, daß sie es suchte.«


  »Ah.« Jetzt begriff ich. »Wenn jemand spurlos verschwindet, denkt man als erstes an Organschmuggler.«


  »Natürlich. Er durfte also nicht einfach verschwinden, nicht wahr? Die Polizei würde zur UNOP gehen, die Akte mußte bei Ihnen landen, und Sie würden sich auf die Suche machen.«


  »Nach einem Schließfach in einem Raumflughafen.«


  »So?«


  »Unter dem Namen Cubes Forsythe.«


  »Den Namen kannte ich«, sagte Loren mit zusammengebissenen Zähnen. »Damit hätte ich es versuchen sollen. Nachdem wir ihn an den Strom angeschlossen hatten, versuchten wir abzuschalten, um ihn zum Reden zu bringen, wissen Sie. Er konnte sich auf nichts konzentrieren als darauf, den Trafo zurückzubekommen. Wir suchten überall–«


  »Ich bringe Sie um«, sagte ich und meinte es ernst.


  Loren legte den Kopf auf die Seite.


  »Ganz im Gegenteil, Mr. Hamilton. Noch eine Zigarette?«


  »Ja.«


  Er rollte sie angezündet auf dem Tisch zu mir. Ich hob sie hoch und hielt sie auffällig in die Höhe. Vielleicht konnte ich seine Aufmerksamkeit darauf festnageln –, denn wenn er den Blick auf die Zigarette gerichtet hielt und ich sie in einem entscheidenden Augenblick in den Mund steckte, würde meine Hand frei sein, ohne daß er es bemerkte.


  Was für ein entscheidender Augenblick? Er saß noch immer im Sessel. Ich mußte den Drang niederkämpfen, ihn heranlocken zu wollen. Er würde nur argwöhnisch werden.


  Wie spät war es? Und was machte Julie?


  Sie würde sich um 9.45 Uhr einschalten.


  »Sie müssen ein einmaliger Raumfahrer gewesen sein«, sagte Loren. »Man stelle sich vor, der einzige Mensch im Sonnensystem zu sein, der eine Rumpfantenne justieren kann, ohne die Kabine verlassen zu müssen.«


  »Dafür braucht man etwas mehr Kraft, als ich besitze.« Er wußte also, daß ich durch Wände greifen konnte. »Ich hätte dortbleiben sollen«, sagte ich. »Am liebsten wäre ich jetzt in einem Schürfschiff. Damals wollte ich nur zwei gesunde Arme.«


  »Schade. Jetzt haben Sie drei. Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, daß es eine Art Betrug ist, Psi-Kräfte gegen Menschen einzusetzen?«


  »Was?«


  »Erinnern Sie sich an Raphael Haine?« Lorens Stimme klang zornig.


  »Sicher. Ein kleiner Organschmuggler in Australien.«


  »Raphael Haine war ein Freund von mir. Ich wußte, daß er Sie einmal in der Hand hatte. Sagen Sie, Mr. Hamilton, wenn Ihre imaginäre Hand so schwach ist, wie Sie behaupten, wie konnten Sie dann damals die Fesseln lösen?«


  »Das habe ich nicht getan. Ich könnte es nicht. Haine verwendete Handschellen. Ich nahm ihm den Schlüssel aus der Tasche – mit meiner imaginären Hand, versteht sich.«


  »Sie haben Psi-Kräfte gegen ihn eingesetzt. Dazu hatten Sie kein Recht!«


  Zauberei. Jeder, der diese Fähigkeiten nicht besitzt, empfindet ähnlich. Eine Spur Angst, eine Spur Neid.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte ich. »Ich habe Ihr albernes Spiel nicht erfunden. Nach meinen Regeln sind Sie ein Massenmörder.«


  Loren stand auf – wie spät war es? – und ich begriff plötzlich, daß meine Zeit abgelaufen war. Er war weiß vor Wut. Sein seidenblondes Haar schien sich zu sträuben.


  Ich blickte in das winzige Loch der Injektionspistole. Es gab nichts, was ich tun konnte. Die Reichweite meiner TK war die Reichweite meiner Finger.


  Und mein Wissen würde untergehen, wenn sie mein Gehirn wegwarfen. Ich wußte, wie Loren aussah. Ich wußte Bescheid über das Haus hier – wie viele gab es davon noch? Wie spät war es? Wie spät?


  Loren hatte die Injektionspistole erhoben und zielte.


  »Es ist wirklich schade«, sagte er, und seine Stimme schwankte kaum merklich. »Sie hätten Raumfahrer bleiben sollen.«


  Worauf wartete er noch?


  »Ich kann mich nicht winden, wenn Sie die Verbände nicht lockern«, fauchte ich und schleuderte den Rest der Zigarette nach ihm. Sie entglitt mir, ich griff danach, erwischte sie, und –


  Sie steckte in meinem linken Auge.


  Ein andermal hätte ich mich damit genauer befaßt, aber ich hätte es trotzdem getan. Loren betrachtete mich bereits als sein Eigentum. Als gesunde Haut, gesunde Nieren und Arterien, als Teile von Lorens Organbank, war ich eine Million UN-Mark wert. Und ich zerstörte mein Auge! Organschmuggler waren stets besonders auf Augen erpicht; jeder, der eine Brille trägt, kann neue gebrauchen, und die Organschmuggler selbst wollen ständig ihre Netzhautmuster wechseln.


  Aber womit ich nicht gerechnet hatte, war der Schmerz. Ich hatte irgendwann einmal gelesen, daß es im Augapfel keine sensorischen Nerven gibt. Dann waren es meine Lider, die so schmerzten. Furchtbar!


  Aber ich brauchte nur kurz durchzuhalten.


  Loren fluchte und kam auf mich zugerannt. Er wußte, wie schwach mein imaginärer Arm war. Was konnte ich damit tun? Er wußte es nicht; er würde es nie erfahren, obwohl es ihm jetzt ins Gesicht starrte. Er lief auf mich zu und schlug nach der Zigarette, ein wuchtiger Schlag, der mir den Kopf halb vom Hals riß und den erloschenen Stummel an eine Wand schleuderte. Keuchend, fauchend, sprachlos vor Wut, stand er da – in Reichweite.


  Mein Auge schloß sich wie eine kleine, gequälte Faust.


  Ich griff vorbei an Lorens Pistole, durch seinen Brustkorb, und fand sein Herz. Und drückte zu.


  Seine Augen wurden groß und rund, sein Mund klaffte, sein Adamsapfel zuckte krampfhaft. Es blieb ihm noch Zeit, abzudrücken. Aber er griff nur mit halbgelähmter Hand nach seiner Brust. Zweimal fuhr er sich mit den Fingernägeln über den Brustkorb und rang nach Luft, die er nicht bekam. Er glaubte an einen Herzanfall. Dann erreichten seine rollenden Augen mein Gesicht.


  Mein Gesicht. Ich war ein einäugiges Raubtier, vor Mordlust fauchend. Ich wollte sein Leben, und wenn ich ihm das Herz aus dem Leib reißen mußte! Wie konnte er verfehlen, das zu begreifen?


  Er wußte es!


  Er feuerte auf den Boden und stürzte.


  Ich schwitzte, und zitterte vor Ekel und Anspannung. Die Narben! Er bestand nur aus Narben; ich hatte sie beim Eindringen gespürt. Sein Herz war ein Transplantat. Und alles andere an ihm – er sah aus der Entfernung aus wie dreißig, aber so nah konnte man sein Alter schwer bestimmen. Einige Teile waren jünger, andere älter. Wieviel von Loren gehörte Loren? Was hatte er von anderen genommen? Und nichts paßte ganz zusammen.


  Er muß chronisch krank gewesen sein, dachte ich. Und er bekam die Organe, die er brauchte, nicht genehmigt. Und eines Tages hatte er die Lösung für alle seine Probleme gesehen …


  Loren bewegte sich nicht. Er atmete nicht. Ich erinnerte mich, wie sein Herz in meiner imaginären Hand gezuckt und sich gewunden hatte, wie es plötzlich erschlafft war.


  Er lag auf dem linken Arm und verdeckte seine Uhr. Ich war ganz allein in einem leeren Zimmer und wußte immer noch nicht, wie spät es war.


  Ich erfuhr es nie. Es dauerte Stunden, bis Miller seinen Chef endlich zu stören wagte. Er schob den runden Kopf zur Tür herein, sah Loren vor mir liegen, und zuckte aufjaulend zurück. Eine Minute später schob sich eine Injektionsspritze durch die Tür, gefolgt von einem wässrigen blauen Auge. Ich spürte den Stich an meiner Wange.


  »Ich habe mich früh eingeschaltet«, sagte Julie. Sie setzte sich auf das Krankenbett. »Das heißt, du hast mich gerufen. Als ich zur Arbeit kam, warst du nicht da, und ich fragte mich, wieso, dann – peng! Es war schlimm, nicht wahr?«


  »Sehr schlimm«, sagte ich.


  »Ich habe noch nie solche Angst gehabt.«


  »Na, sag keinem was davon.« Ich drückte auf eine Taste, um mich mit dem Bett aufsetzen zu können. »Ich muß meinen Ruf wahren.«


  Mein Auge und die Augenhöhle waren verbunden und gefühllos. Ich spürte keine Schmerzen, aber die Taubheit störte mich. Ein Arm, ein Auge.


  Julie rutschte unruhig hin und her.


  »Ich habe mich dauernd gefragt, wie spät es war. Wie spät ist es gewesen?«


  »Etwa 9.10 Uhr.« Julie fröstelte. »Ich dachte, ich werde ohnmächtig, als dieser – dieser kleine, farblose Mann die Injektionspistole hereinstreckte. Oh, nicht! Nicht, Gil. Es ist vorbei!«


  So knapp? War es so knapp gewesen?


  »Hör mal«, sagte ich, »geh du wieder an deine Arbeit. Ich bin dir dankbar für den Krankenbesuch, aber er tut uns beiden nicht gut. Wenn wir so weitermachen, bekommen wir beide einen Nervenzusammenbruch.«


  Sie nickte und stand auf.


  »Danke für dein Kommen. Danke dafür, daß du mir das Leben gerettet hast.«


  Julie lächelte mich von der Tür an.


  »Danke für die Orchideen.«


  Ich hatte sie noch nicht bestellt. Ich ließ eine Krankenschwester kommen und erfuhr, daß ich am Abend nach dem Essen gehen durfte, vorausgesetzt, ich legte mich zu Hause sofort ins Bett. Sie brachte mir ein Telefon, und ich bestellte die Orchideen.


  Danach ließ ich das Bett zurücksinken und lag eine Weile da. Es war schön, am Leben zu sein. Ich begann mich an Versprechungen zu erinnern, die ich gemacht und die ich sonst vielleicht nie gehalten hätte. Vielleicht war es Zeit, ein paar einzulösen.


  Ich lief hinunter und erreichte Jackson Bera. Nachdem ich mir die Geschichte meiner Heldenhaftigkeit hatte abpressen lassen, lud ich ihn auf ein Glas ins Lazarett ein. Seine Flasche, aber ich bezahlte. Das gefiel ihm nicht, aber ich setzte mich durch.


  Ich hatte Taffys Nummer halb gewählt, bevor ich es mir wieder anders überlegte. Mein Armbandapparat lag auf dem Tisch neben mir. Keine Bilder.


  »Hallo?«


  »Taffy? Hier ist Gil. Kannst du dir ein Wochenende freinehmen?«


  »Sicher. Ab Freitag?«


  »Gut.«


  »Hol mich um zehn Uhr ab. Hast du über deinen Freund etwas erfahren können?«


  »Ja. Ich hatte recht. Organschmuggler haben ihn umgebracht. Es ist vorbei, wir haben den Verantwortlichen.« Von meinem Auge sagte ich nichts. Bis Freitag würde der Verband abgenommen sein. »Möchtest du dir am Wochenende das Tal des Todes ansehen?« »Du machst Witze, nicht wahr?«


  »Nein, paß auf–«


  »Aber da ist es heiß! Trocken! Tot wie auf dem Mond. Du hast doch ›Tal des Todes‹ gesagt, nicht wahr?«


  »Diesen Monat ist es nicht heiß. Hör zu–« Und sie hörte zu. Sie hörte zu und ließ sich überzeugen.


  »Ich habe nachgedacht«, meinte sie schließlich. »Wenn wir uns oft sehen, sollten wir lieber eine – Abmachung treffen. Keine dienstliche Unterhaltung, ja?«


  »Gute Idee.«


  »Die Sache ist die, ich arbeite in einem Krankenhaus«, sagte Taffy. »Chirurgie. Für mich ist Organmaterial einfach etwas, womit ich arbeite. Ich habe lange gebraucht, um das einzusehen. Ich will nicht wissen, wo es herkommt, ich will nichts wissen von Organschmugglern.«


  »Gut, abgemacht. Wir sehen uns Freitag zehn Uhr.«


  Ärztin, dachte ich danach. So so. Das Wochenende würde schön werden. Überraschende Menschen zu kennen, lohnt sich immer am meisten.


  Bera kam mit einer Flasche Scotch herein.


  »Auf meine Rechnung«, sagte er. »Kein Widerspruch, denn an Ihre Brieftasche kommen Sie doch nicht ran.«


  Und der Streit fing an.


  ENDE
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